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Ein Anruf

Friedrich Katzmeyer beendete seine tägliche Zeitungslektüre, faltete die einzelnen Druckbögen sorgfältig am Falz entlang und legte sie auf der Küchenbank ab. Er nahm den Teller vom Abendessen und schabte die Reste in den Mülleimer unter der Spüle, denn er hasste es, am nächsten Morgen vor dem Frühstück dem schmutzigen Geschirr vom Vortag wiederzubegegnen, einen neuen Tag mit der Last des Vortages zu beginnen. Jeden Abend Tabula rasa, reinen Tisch machen, nannte er das, wenn schon nicht in der Arbeit, so wollte er doch im Privatleben seine Ordnungsprinzipien verteidigen. Er hielt sich an den Satz: Ordnung ist das halbe Leben. Im Gegensatz zu ihm ließ seine Freundin Lotte, die seit einigen Monaten regelmäßig bei ihm übernachtete, schon mal das Kochgeschirr am Herd stehen, um sich wichtigeren Dingen zu widmen, wie sie sagte: lesen, fernsehen und kuscheln.

Beziehung heißt eben Kompromisse eingehen, dachte Katzmeyer.

Die anfängliche Verliebtheit zwischen ihnen war rasch in Liebe übergegangen und hatte sich in den letzten Jahren zu einer tiefen und innigen Vertrautheit entwickelt. Er überlegte schon einige Wochen, ob er ihr einen Heiratsantrag machen sollte. Sie hatten zwar ab und zu über das Heiraten gesprochen, aber es nie ernsthaft in Erwägung gezogen, doch seit sie in gewisser Weise Stück für Stück bei ihm eingezogen war, konnte er sich diesen Schritt durchaus vorstellen. Sein Leben hatte sich durch ihre fortwährende Anwesenheit sehr verbessert.

Lotte tat ihm gut.

Katzmeyer inspizierte nun den Herd. Von der köstlichen Mahlzeit, die Lotte wie immer in zahlreichen Töpfen und Pfannen zubereitet hatte, war noch ein guter Rest übrig. Den könnten sie sich tags darauf vielleicht noch aufwärmen. Katzmeyer füllte alles in eine Extra-Schüssel, die er noch vorsorglich mit Alufolie abdeckte, und verstaute sie im Kühlschrank. Während er das benutzte Geschirr in der Spüle abwusch, wanderten seine Gedanken wieder zu Lotte. 

Er musste lächeln. Lottes Kochkünste hatten sich auf Katzmeyers Hüften niedergeschlagen. Längst hatte er seine jugendliche, straffe Form eingebüßt. Vom Brustbein abwärts wuchs ihm ein stattlicher Bauch. Seine guten Vorsätze, die er zum letzten Jahreswechsel gefasst hatte, mehr Sport zu treiben, hatten sich aufgrund zahlreicher Überstunden, die er für wirklich oder nur scheinbar erkrankte Kollegen und Kolleginnen leisten musste, in Luft aufgelöst. Zwei von den altgedienten Kollegen waren noch dazu ohne Nachbesetzung in den Ruhestand gegangen. Es wurde gemunkelt, dass in den nächsten Jahren tiefe Einschnitte in der Abteilung folgen würden, es sollte zu einer technologischen Aufrüstung kommen. Katzmeyer konnte sich darunter noch nicht viel vorstellen.

Er wandte sich wieder seiner neurotischen Lieblingsbeschäftigung zu und reinigte mit einem feuchten Tuch den Tisch, um dann die Holzfläche mit einem weiteren Tuch trocken zu wischen. Nachdem er sich mit einem letzten Blick von der Makellosigkeit der Küche überzeugt hatte, beschloss er, es mit der abendlichen Hausarbeit gut sein zu lassen, und machte sich mit einem Glas Rotwein auf den Weg in den Wohnbereich seiner Zimmer-Küche-Kabinett-Wohnung.

Ich muss etwas unternehmen, dachte er.

Er musste, wie alle anderen auch, eine Entscheidung fällen. Die Zeitungskommentatoren hatten recht, in diesen Tagen konnte sich kein Bürger neutral verhalten. Angesichts der Ereignisse, die sich seit Monaten aufschaukelten, galt es, Stellung zu beziehen, für oder gegen die Sache.

Sich einfach aus allem herauszuhalten ist in dieser Situation einfach nur feige, dachte Katzmeyer.

Doch was sollte er tun? Als Polizist konnte er nicht einfach nach der eigenen Interessenlage Entscheidungen treffen. Klar war er nur ein kleines Rädchen im Beamtengetriebe, aber er war auch Staatsdiener. Sein Abteilungsleiter, Ministerialrat Hinterzeller, war seit Jahren der Überzeugung, dass die Langhaarigen ihr Unwesen im Staat trieben und dass jetzt endlich mit dem Unsinn Schluss sein müsste. Immer wieder sagte er, dass sie in Deutschland schon vor sieben Jahren im Deutschen Herbst damit Schluss gemacht hätten und Hochsicherheitsgefängnisse auch in Österreich längst fällig wären. Das würde die Bauwirtschaft und die Konjunktur ankurbeln, die seit der Regierung Kreisky ohnehin am Boden lagen. 

Der Altkanzler war überhaupt sein Lieblingsfeindbild. Die Sozialdemokraten konnte er nicht ausstehen. Seiner Meinung nach bedurfte es einer aufrechten Arbeitsmoral und eines gesunden Maßes an Disziplin, um dieses Land, das er immer als sein Vaterland bezeichnete, auf Vordermann zu bringen. Hinterzeller war über die Vorgänge nicht erfreut. Seine ganze Wut und seinen heiligen Zorn richtete er gegen Demonstranten und Wehrdienstverweigerer, die ihren Protest laut hinausposaunten.

Katzmeyer war sich bewusst, dass bei einer Einmischung seinerseits durchaus die Chance bestand, erwischt zu werden. Unvorstellbar. Was das für ein Gerede in der Abteilung gäbe. Hinterzeller könnte er dann nicht mehr unter die Augen treten, denn der würde alles dafür tun, um ihm die Hölle heißzumachen. Schon bei Dienstantritt vor einem Jahr konnten sie sich nicht riechen. Entlassen könnte er Katzmeyer nicht, aber wahrscheinlich dazu drängen, selbst um Versetzung anzusuchen. Von psychologischem Terror verstand Katzmeyer etwas, das war einer seiner Schwerpunkte während des Studiums gewesen. Er wollte auf keinen Fall ins Visier von Hinterzeller geraten, denn er war froh, endlich seine jetzige Stellung gefunden zu haben. Die Kollegen und Kolleginnen waren nett, und er ging gerne zur Arbeit. Wäre der Hinterzeller nicht, dann wäre alles perfekt in seinem Leben.

Im Wohnzimmer angekommen, stellte er sein Weinglas auf dem Couchtisch ab und ließ sich in den von seinem vor drei Jahren verstorbenen Großvater geerbten Lehnstuhl fallen. Sein Tod kam nicht unerwartet. Eines Morgens war er einfach nicht mehr aufgewacht. Zwei Tage hatte er in seinem Bett gelegen, bis Katzmeyers Mutter ihn bei einem Routinebesuch auffand. Friedlich soll er ausgesehen haben.

Ein angenehmer Tod, dachte Katzmeyer.

Der Großvater würde sich im Grab umdrehen, wenn er herausfände, was seine Sozialdemokratie in diesem Land an Wahnsinn anrichtete. Schon die Ereignisse rund um das Atomkraftwerk Zwentendorf hatten ihm schwer zugesetzt. Dabei ging es ihm gar nicht allein um das Kraftwerk, sondern vor allem um die Gefährlichkeit der Atomenergie. Er sagte immer, dass der Zusammenbruch der demokratischen Institutionen schädlicher und tödlicher sei als jede ökologische Katastrophe. Vielleicht hatte er damit ja recht. 

Katzmeyer erinnerte sich an die Kälte an jenem Tag, als sie seinen Großvater am Hernalser Friedhof unter die Erde gebracht hatten. Der damalige Winter hatte ähnlich begonnen wie dieser, schneelos. Ein Winter, der sich seit Tagen mit aller Macht bis in den Osten des Landes vorgekämpft hatte, mit all den Begleiterscheinungen, die das Leben in Wien in dieser Jahreszeit so unbarmherzig machten. Stürmischer bitterkalter Westwind, der über das Donautal in den Wiener Wald eingefallen war, hatte den Nebel, der seit Tagen in der Stadt hing und alles in ein eintöniges Grau hüllte, zwar vertrieben, aber auch den ersten Anflug von Schnee in die Parks der Stadt gebracht, der am frühen Morgen für ein Chaos in den Straßen sorgte. Die Krähen fielen nicht wie sonst mühelos in den Schlosspark ein, sondern hatten Schwierigkeiten mit dem Anflug auf die Baumkronen. Ihre Formationen konnten sie an solchen Tagen nur schwer halten, und die Vögel drohten immer kurz vor der Landung abzustürzen.

Über die Wiener und ihren ungeliebten Schnee hätte Katzmeyer ganze Bücher schreiben können. Schon zehn Zentimeter Neuschnee genügten, um die Wiener in Panik zu versetzen. Für viele kam er jedes Jahr überraschend. Schon im Oktober redeten sie darüber, wann er wohl kommen würde und warum er im November ausgeblieben war und dass sie all ihr Hoffen und Sehnen in weiße Weihnachten setzten. Obwohl es schon seit Jahren kaum mehr weiße Weihnachten gab. In Katzmeyers Erinnerung lag viel Schnee. Vor allem im Süden Wiens, wo er aufgewachsen war, konnten sie als Kinder in den an den Hauswänden des Gemeindebaus zusammengetriebenen Schneewechten riesige Höhlen bauen. Heute war ihm der Schnee eher eine lästige Angelegenheit. Für ihn, der das Auto im Winter nur im äußersten Notfall benutzte, kam der Witterungsumschwung nie überraschend. Katzmeyer sprach nur nicht so häufig darüber wie jene, die kaum ein besseres Gesprächsthema fanden als das Wetter, und ausgerechnet die schlitterten jedes Jahr, wenn die ersten Flocken fielen, mit Sommerreifen die Straßen entlang. Das gleiche Bild, das gleiche Chaos. Die Wiener verdrängten nicht nur gerne ihre eigene Geschichte – und das mit Vorliebe rasch –, sondern auch Wetterlagen und die Umstände, die sie einem bereiten konnten.

Katzmeyer nahm einen Schluck Wein und schaltete den Fernseher ein. Er legte die Beine auf den zum Lehnstuhl gehörigen roten Hocker, während sich langsam ein diffuses Rauschen am Bildschirm abzeichnete, schemenhafte Konturen eines Mannes, der aussah, als würde er in einem Schneesturm umherirren. Wieder einmal beschloss Katzmeyer, sich von seinem nächsten Gehalt ein neues Gerät zu kaufen und die alte, von seinen Eltern an ihn weitergereichte Flimmerkiste auf dem Müll zu entsorgen. Ein Blick auf die Antenne, die auf dem Fernseher thronte wie ein von der letzten Jagd heimgebrachtes Hirschgeweih in einer Bauernstube, machte ihm klar, wo das Problem lag. Vielleicht hatte er sie heute Morgen, als er spät dran war, mit einer unbedachten Bewegung verschoben. Wollte er sich ein klareres Bild von dem Mann und seinen Ansagen machen, musste er sich wohl oder übel noch einmal aus dem Lehnstuhl erheben und die Antenne einrichten. Mit ungeduldiger Hand schob und drehte er die silbernen Stäbe so lange, bis sich ein deutlicheres Bild des Mannes abzeichnete, der sich als Nachrichtensprecher entpuppte.

»Die vereinzelten Kundgebungen der letzten Wochen haben gestern Abend zu einer Großdemonstration am Gelände des geplanten Kraftwerksbaus geführt. In einem Sternmarsch versammelten sich etwa siebentausend Kundgebungsteilnehmer, um ihrem Unmut lautstark Ausdruck zu verleihen. Einige der Demonstranten haben sich spontan entschieden, die Nacht auf dem Baugelände zu verbringen. Regierung und Gewerkschaft haben die Demonstranten aufgefordert, das als Bauplatz deklarierte Gelände zu verlassen. Sollten sie dieser Anordnung nicht Folge leisten, werde die Regierung das Gelände von Sicherheitskräften räumen lassen.«

Katzmeyer verstand das rasche Vorgehen der Verantwortlichen nicht. Hier waren doch keine Anarchisten am Werk, sondern besorgte Bürger. Klar waren viele Jugendliche und Studenten darunter, aber auch Familien mit Kinderwägen hatten sich unter die Demonstranten gemischt. Das war kein militanter Widerstand.

»Der Widerstand vor Ort wird von weiten Teilen der Bevölkerung unterstützt. Eine derart breite Basisbewegung hat es in Österreich in dieser Form noch nicht gegeben. Die Entschlossenheit der Demonstranten wurde von der Regierung bisher massiv unterschätzt, sie zeigt sich aber dennoch unnachgiebig in ihrer Forderung nach sofortiger Räumung des Geländes. Damit die Rodung auf dem Baugelände zügig beginnen kann, hat der Innenminister die Sicherheitskräfte und Sonderkommandos in Alarmbereitschaft versetzt.«

In dieser Sache war Katzmeyer einer Meinung mit dem Nachrichtensprecher. Den Widerstand hatten sie massiv unterschätzt, vor allem dessen Dynamik und Ausmaß. Er setzte sich wieder in seinen Stuhl, legte die Arme auf den abgewetzten roten Stoff der Lehne und versuchte, sich erneut zu entspannen. Es war ein langer Tag gewesen. Mayer aus dem Büro gegenüber hatte sich wieder einmal entschlossen, den Journaldienst zu schwänzen, und diesmal war Katzmeyer turnusmäßig an der Reihe gewesen, dessen Vertretung zu machen. Gerade für Mayer sprang er ungern ein. Das war einer, der zu den bevorzugten Mitarbeitern Hinterzellers gehörte, ausgestattet nur mit der einzigen Kompetenz, seinem Chef wendig und rasch bei jeder Gelegenheit dorthin zu kriechen, wo auch bei Hinterzeller nie die Sonne schien. In Bezug auf den Kraftwerksbau war er ganz auf Linie seines Vorgesetzten und trug damit maßgeblich zur schlechten Stimmung im Büro bei.

Katzmeyer wusste selbst nicht zu sagen, warum gerade diese Vorgänge ihn in so besonderer Weise beschäftigten. Ein ehemaliger Schulfreund hatte ihn schon vor Monaten darauf aufmerksam gemacht, dass etwas im Gange sei. Seither verfolgte er alle Pressekonferenzen der Kraftwerksgegner, und diese hatten die besseren Argumente und vor allem prominente Unterstützer.

Gemeinsam mit Lotte war er einmal an den so umstrittenen Ort gefahren, um nachzuschauen, worum es denn eigentlich ginge. Sie fanden nichts als eine naturbelassene Landschaft vor. Die Bäume strahlten prächtig in der herbstlichen Sonne. Allerorts flirrte und summte es, als wäre es Hochsommer, das Leben noch in vollem Gange und die Fliegen noch nicht vom Tod geweiht. Das modrige Holz der ungeordnet in der Landschaft herumliegenden Bäume roch süßlich und intensiv. Im Gehölz knackte es an allen Ecken und Enden, als würde ein Buschfeuer über die Lichtungen fegen. Am nahe gelegenen Fluss, der die Staatsgrenze bildete und der den Osten vom Westen trennte, konnten sie die Schiffe hören, wie sie durch das Wasser pflügten und sich ab und an Signale zuspielten.

Tiere sahen sie kaum und Menschen schon gar nicht. Es war nichts los in diesen unberührten Wäldern. Von Bewirtschaftung keine Spur. Das Wort, das ihm dazu einfiel, war Urwald. Eine unberührte Natur. Selten hatte er einen derart bizarren Flecken Erde gesehen. Noch jetzt, Monate danach, konnte er die Bilder von damals in sich aufrufen, doch nun wusste Katzmeyer, dass sein Freund recht gehabt hatte. Es schien so, als hätte sich schon vor einiger Zeit eine zu allem entschlossene Gruppe von Menschen auf das Unausweichliche vorbereitet. Auf den Einmarsch in ein Gebiet, das jetzt von kahlen Bäumen, von feuchtem Buschland, von uniformierten Gendarmen, Großmüttern, Onkeln und Tanten, Müttern und Vätern, Kindern und Enkelkindern bevölkert wurde. Schon im Frühsommer waren ein paar Unentwegte auf eine Burg gestiegen, um dort einen Schwur zu leisten, den sie den Schwur von Hainburg nannten. Ein Burgschauspieler hatte ihn vorgetragen, und die Naturschützer, die Ökos, wie sie spöttisch genannt wurden, nahmen ihn auf und trugen ihn weiter.

Eine Heldentat benötigt eine Heldeninszenierung, dachte Katzmeyer.

Er hatte längst aufgehört, dem Nachrichtensprecher zu folgen, seine Augen geschlossen und sich wieder der Frage zugewandt, ob er ein Teil dieser Bewegung werden wollte, ob die Bäume es ihm wert waren, sich offen gegen Hinterzeller zu stellen. Er fragte sich, was wohl sein Großvater Heinrich dazu gesagt hätte. Er hätte ihm wahrscheinlich mit einem einfachen Satz geantwortet: Friedrich, du musst dich auf die richtige Seite der Geschichte schlagen. Aber was war in diesem Fall die richtige Seite der Geschichte? Und gab es für einen Beamten jenseits der Pflichterfüllung überhaupt eine richtige Seite der Geschichte?

Das schrille Klingeln seines Telefons holte ihn in die unmittelbare Gegenwart zurück. Wer rief ihn denn so spät abends noch an? Lotte war ja noch bei ihrer Mutter. Er erwartete sie nicht vor zweiundzwanzig Uhr. Sie hatte versprochen, später noch vorbeizukommen und die Nacht mit ihm zu verbringen. Katzmeyer war zu faul, um aufzustehen, und beschloss, seinen neu erworbenen Anrufbeantworter dieses Telefonat für ihn erledigen zu lassen. Billig war das Ding nicht gewesen, aber die Anschaffung hatte sich schon mehrmals gelohnt. Seit er das Gerät an sein Telefon angeschlossen hatte, geriet er nicht mehr so leicht in Gefahr, für einen Kollegen oder eine Kollegin einspringen zu müssen. Bevor er den Anrufbeantworter erstanden hatte, musste er ans Telefon gehen, weil er ja nie wissen konnte, wer ihn anrief. Seine kommunikative Neugier brachte ihm damals noch oft Sonderschichten ein. Wen rief die Abteilung denn für den Fall an, dass ein Kollege oder eine Kollegin ausfiel, die Kinderlosen und die Neulinge, einen wie Katzmeyer, von dem sie dachten, er würde ohnehin nichts Besseres vorhaben, und so gäben sie ihm wenigstens die Gelegenheit, Pluspunkte zu sammeln. Das war wahrscheinlich die seltsame Logik hinter dieser Vorgehensweise.

Ob er das wollte, fragte keiner ihn.

Nach dem vierten Läuten sprang die Kassette an: »Sie sprechen mit dem Anrufbeantworter von Friedrich Katzmeyer. Ich bin leider nicht zu Hause, hinterlassen Sie bitte nach dem Signalton eine Nachricht.«

Katzmeyer konnte es nicht leiden, seine eigene Stimme vom Band zu hören, aber es war eben das kleinere Übel, wenn es darum ging, einer Sonntagabendsonderschicht zu entgehen. Er hörte, wie die erste Kassette, die zur Ansage diente, abschaltete und sich die zweite für die Aufnahme zuschaltete: »Hier ist Sepp, Sepp Berger. Kannst du mich bitte so rasch wie möglich zurückrufen? Es ist dringend!«

Sepp brauchte ihn. Die Frage war nur, ob er ihn beruflich oder privat sprechen wollte. Allerdings, wenn er so spät noch anrief, musste es tatsächlich dringend sein. Sepp war kein Freund langer Reden, das war schon während der Schulzeit so gewesen. Er war gleich nach der Matura und der Ausbildung bei der Polizei in den Kriminaldienst eingerückt. Der Vater, selbst hochrangiger Polizeibeamter, hatte es ihm ermöglicht. Normalerweise konnte Katzmeyer solche Mauscheleien nicht ausstehen, aber in Sepps Fall machte er eine Ausnahme, nicht, weil er ein Freund war, sondern, weil er ihn für intelligent und mit einem ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit und Fairness ausgestattet fand, die dem Polizeiapparat an der einen oder anderen Stelle guttun könnte. Eine gute Portion politischen Sachverstand besaß Sepp auch, was im Staatsdienst nicht weniger bedeutungsvoll war. Das war ihm sicherlich schon öfter von Nutzen gewesen, vor allem bei einem, der für einen Linken sehr früh Ambitionen nach ganz oben gezeigt hatte. Katzmeyer konnte sich Berger durchaus in einem politischen Amt vorstellen.

Nachdem er sich die Nachricht bis zum Ende angehört und der Anrufbeantworter sich wieder abgeschaltet hatte, erhob Katzmeyer sich aus dem Lehnstuhl und ging zum Telefon. Er hob den Hörer ab und wählte Bergers Telefonnummer, indem er seinen Zeigefinger in die ausgestanzten Löcher der Wählscheibe steckte und diese sieben Mal nach rechts drehte. Die freie Leitung wurde durch ein langes Tuten angezeigt. Berger telefonierte also nicht. Schon nach dem zweiten Signalton hob er ab und meldete sich mit einem »Hallo«.

»Ich bin es, Friedrich«, sagte Katzmeyer. »Was gibt es an einem Sonntag so Dringendes? Morgen? Ein Sondereinsatz? Brauchst einen Spezialisten dafür? Wo? An der Grenze? Ja … Kann ich … Nicht im Büro? Warum nicht? Na ja, wenn das so ist, dann treffen wir uns eben im Stadtpark zu einem Morgenspaziergang. Du weißt aber schon, dass es saukalt ist. Morgen bekommen wir minus vier Grad. Was heißt, ich sollte mich daran gewöhnen? Was meinst du damit? Du, bei mir klingelt es an der Tür … Ja, gut … Ich werde da sein … Sieben Uhr Stadtpark. Beim Johann-Strauß-Denkmal. Bis dann und schönen Abend noch.«

Katzmeyer legte den Hörer wieder auf und murmelte etwas unwillig: »Wer stört denn jetzt wieder?«

Er schlurfte zur Eingangstür.

Lotte kann es nicht sein, denn die hat einen Schlüssel zur Wohnung, dachte Katzmeyer.

Er riss etwas ungehalten den linken Flügel der Doppelflügeltür auf, und bevor er noch seinem Unmut über die späte Störung freien Lauf lassen konnte, stürzte Lotte in die Wohnung und küsste ihn stürmisch und ohne Vorwarnung heftig auf die Lippen. Katzmeyer wäre beinahe über seine eigenen Füße gestolpert. Er konnte sich gerade noch an der Kredenz, die sich gleich rechts neben der Tür befand, mit seinen Händen abstützen, um so die Wucht der Begrüßung abzufangen und zu verhindern, dass sie gemeinsam zu Boden gingen.

»Ist die Überraschung gelungen?«, fragte Lotte und holte einen Strauß roter Rosen hinter ihrem Rücken hervor. »Die sind für dich.«

»Danke«, antwortete Katzmeyer. »Bist du nicht zu früh dran?«

»Ich konnte mich schon um neun von der Geburtstagsfeier loseisen«, sagte Lotte, drückte ihm den Strauß Rosen in die Hand, zog sich Jacke und Schuhe aus, hängte alles an den Kleiderhaken, der an der Eingangstür befestigt war, und wickelte den Schal von ihrem Hals. »Da dachte ich mir, ich überrasche dich mit meinem früheren Erscheinen. Freust du dich denn nicht?«

»Doch, doch. Ich bin nur etwas irritiert. Sepp hat mich gerade angerufen.« 

»Was will er denn von dir? Sag nicht, du musst heute wieder eine Extraschicht einlegen«, maulte Lotte und griff in die Küchenkredenz, um daraus eine Vase hervorzuholen.

»Nein, nein. Aber ich soll ihn morgen um sieben Uhr im Stadtpark treffen. Er hat nur gesagt, es sei wichtig«, sagte Katzmeyer und zog Lotte an sich. Er konnte ihre Wärme spüren, und die Geruchsmischung aus Parfum und Hautaroma, die sie verströmte, zog durch seine Nase auf direktem Wege in sein Gehirn, wo sie sich in seinem Lustzentrum einnistete.

»Morgen hättest du doch freigehabt, oder? Füll bitte Wasser in die Vase.«

»Was soll ich denn machen? Sepp braucht mich, und es klang, als ginge es nicht um den alltäglichen Betrieb«, sagte Katzmeyer und erfüllte Lottes Wunsch.

»Gut, dann halt wieder einmal kein gemeinsamer Morgenkaffee«, seufzte Lotte. »Aber davon lassen wir uns den Abend nicht verderben. Ich habe mich so auf dich gefreut und will dich jetzt in vollen Zügen genießen.«

Sie küsste ihn noch einmal ausgiebig und wollte ihn mit ins Wohnzimmer ziehen. 

»Willst du etwas essen oder ein Glas Rotwein?«, fragte Katzmeyer, der sie noch zurückhielt, denn er sah schon voraus, dass er wahrscheinlich nach wenigen Minuten seinen gemütlichen Platz auf der Couch aufgeben müsse, um auf Lottes Wunsch hin Wein oder Knabberzeug aus der Küche zu holen.

»Essen brauch ich nicht. Meine Mutter hat wieder einmal aufgetischt, als müsste sie eine ganze Kompanie versorgen. Aber ein Glas Rotwein nehme ich gerne«, antwortete Lotte.

»Dann geh schon mal vor«, sagte Katzmeyer, schob Lotte in Richtung Wohnzimmer, um dann aus der Kredenz ein zweites Rotweinglas zu nehmen. Als Katzmeyer mit dem Glas und einer frisch entkorkten Flasche ins Zimmer zurückkehrte, standen die Rosen bereits auf dem Couchtisch. Lotte blickte auf den Bildschirm, wo gerade das Ende der Nachrichten mit einer Zusammenfassung der Neuigkeiten aus der Au ausklang. Er setzte sich neben Lotte, stellte ihr Glas zu seinem auf den Couchtisch und goss ihr Wein ein.

»Es geht also weiter«, stellte Lotte fest.

»Ja, es geht weiter.«

Kaum, dass sich Katzmeyer neben ihr niedergelassen hatte, wandte Lotte sich ihm zu: »Was wollte Sepp von dir?«

»Er braucht jemanden vor Ort, dem er vertrauen kann!«

»Wo vor Ort?«, fragte Lotte.

»In Hainburg«, sagte Katzmeyer. »Genaueres wird er mir morgen sagen. Aber es wäre meine Chance, in die Kriminalabteilung zu wechseln, hat er mir in Aussicht gestellt.«

»Das wäre toll«, sagte Lotte. »Du wolltest doch schon immer zur Kriminalabteilung, und wenn Sepp dir den Weg ebnen kann, wäre das doch ideal. Du bist der richtige Mann für diesen Job. Außerdem würdest du dann mit einer eleganten Lösung dem Hinterzeller entgehen.«

Lotte stellte wieder einmal ihre Begeisterungsfähigkeit unter Beweis, diese war ihre größte Stärke und machte sie augenblicklich noch begehrenswerter für Katzmeyer. Ihr Idealismus hatte ihn schon am ersten Abend ihres Kennenlernens für sie eingenommen. Sie war impulsiv, stürmisch und leidenschaftlich. Das Gegenstück zu ihm selbst. Sie war fünf Jahre älter und hatte dennoch ihn gewählt, den Studienanfänger, keinen der in intellektueller und sexueller Hinsicht erfahreneren Studenten. Bis heute konnte er nicht sagen, was sie an ihm gefunden hatte. Schließlich war er kein Adonis. Sie sagte immer, es ginge um das Gesamtpaket und nicht um die Details.

»Ich möchte gern einmal das Richtige tun. Das geht mir seit Tagen durch den Kopf.«

»Was musst du denn für deinen Wechsel zur Kriminalpolizei tun?«

»Ich soll die Lage beobachten«, antwortete Katzmeyer. »Was meinst du, soll ich das machen?«

»Ich denke, schon. Rede eben morgen mal mit Sepp, und wenn es dir nicht richtig erscheint, worum er dich bittet, kannst du immer noch ablehnen.«

»Wir haben nie darüber gesprochen. Wie stehst du zu der ganzen Sache da unten an der Grenze.«

»Ich denke, die Gegner, sie sind im Recht«, sagte Lotte.

»Ja, aber sie stehen gegen das Gesetz.«

»Dann stimmt was mit dem Gesetz nicht.«

»Ja, vielleicht«, sagte Katzmeyer und zog Lottes Gesicht an das seine und küsste sie wieder und wieder auf ihre weichen nachgiebigen Lippen. Endlich konnte er seinem limbischen System Folge leisten, das ihn schon längere Zeit dazu aufforderte, sich ganz seiner Lust hinzugeben.





Beim Walzerkönig

Vom Ring drang das Dröhnen und Hupen der Autos überdeutlich zu Katzmeyer herüber. Jetzt, im Dezember, standen die Ringstraßenbäume nackt und kahl an der Straße und konnten den Lärm der Großstadt nicht mehr dämpfen. Ohne die Filterwirkung des Blattwerks breitete er sich im Parkgelände ungehindert aus. Das aufgeregte Geschnatter der Enten und das Geschrei der Möwen über dem Donaukanal hatten keine Chance gegen den endlosen Strom des Frühverkehrs. Aus den tief hängenden Nebelwolken nieselte es. Zur Kälte war über Nacht noch Feuchtigkeit hinzugekommen.

Eine unheilvolle Mischung, dachte Katzmeyer.

Was ihn nur geritten haben mochte, sich um diese Uhrzeit im Stadtpark beim Walzerkönig den Hintern abzufrieren? Er könnte jetzt noch an Lotte gekuschelt im warmen Bett liegen und ihren nackten Körper streicheln, sie wach küssen, mit ihr langsam den Tag beginnen, seinen einzigen freien in dieser Woche, dann ein gemütliches Frühstück und vielleicht noch eine zweite Runde im Bett. Schon bei dem Gedanken daran rann ihm ein wohliger Schauer über den Rücken. Aber nein, er hatte sich von Sepp Berger breitschlagen lassen und stand nun wie ein Tourist vor dem Denkmal des Walzerkönigs. Aber im Gegensatz zu einem gewöhnlichen Touristen schlummerte er eben nicht mehr in einem warmen Hotelbett oder schlürfte einen wässrigen Morgenkaffee in seinem Übernachtungsquartier.

Wenn es Sommer wäre, hätten die Fremdenführer längst ihre Schäfchen durch die morgendliche Stadt gehetzt. Sie würden sie hier vor dem Walzerkönig versammeln. Entzückt vom goldenen Schimmer des Königs, hätten sie ihn tausendfach fotografiert, schließlich war es das berühmteste Denkmal Wiens, das die Walzerseligkeit auf den Punkt brachte. Damit lag Strauß noch vor Mozart, der im Burggarten tagein, tagaus sein Konterfei zur Schau stellen musste. Während Mozart dabei den Selbstdarsteller gab, durfte Strauß zumindest noch die Geige dabei schwingen. Nachmittags konnten sie seine Musik im Pavillon nebenan bei Kaffee und Kuchen genießen, gespielt von Schrammelmusikern, die so originell waren wie die Sachertorten, die sie in jedem Kaffeehaus mit Schlag servierten.

An diesem Morgen war Katzmeyer so gut wie allein im Park. Die wenigen Menschen, die an ihm vorbeiliefen, machten einen gehetzten Eindruck, hatten keinen Blick für den geigenden Wiener. Die Hände tief in die Taschen vergraben, Kragen hochgestellt, liefen sie eiligen Schrittes Richtung U-Bahn-Station. Um sich die Zeit zu verkürzen, starrte Katzmeyer den goldenen Strauß an, und er vermeinte bereits, die ersten Klänge des Donauwalzers zu vernehmen, als er ein forsches »Guten Morgen« hinter sich hörte. Er dreht sich um und sah Sepp Bergers freundliches Lächeln, und sein erster Gedanke war, dass Lotte und er einiges gemeinsam hatten, ganz sicher aber ihre optimistische Ader, mit der sie selbst einem derart kalten Wintermorgen noch etwas Positives abgewinnen konnten.

»Danke, dass du dir die Zeit genommen hast, dich mit mir zu treffen«, stieg Sepp Berger ohne Umschweife ins Gespräch ein.

»Für dich immer, aber hier im Park, bei der Kälte? Heute wäre eigentlich mein freier Tag gewesen, und zu Hause liegt Lotte noch immer in unserem Bett und könnte mich wärmen. Hätte es nicht ein Kaffeehaus auch getan?«

»Nein. Und ich weiß es sehr zu schätzen, dass du gekommen bist. Lass uns gleich zur Sache kommen. Es pressiert ein wenig«, sagte Berger und zog Katzmeyer am Arm vom Denkmal weg, um in Bewegung zu kommen. »Ich habe es ja schon angedeutet, es geht um einen Einsatz an der Grenze. Was ich dir jetzt sage, muss unter uns bleiben, das ist streng vertraulich. Nur zwei weitere Leute im Ministerium sind darüber informiert.«

Berger machte eine kurze Pause und sah Katzmeyer eindringlich an. Sein Zögern interpretierte Katzmeyer auf zweifache Weise, entweder traute er ihm nicht, oder er machte sich um ihn Sorgen.

»Sag, was ich tun soll«, sagte Katzmeyer, um Berger die Entscheidung zu erleichtern. »Ich werde dir dann sagen, ob ich es machen werde. Du kannst dich auf mich verlassen. Das weißt du doch.«

»Ja, das weiß ich, aber was ich von dir verlange, kann dich entweder dorthin bringen, wo du hinwillst, oder dir deine Karriere versauen.«

»Aber dir deine sicherlich auch, oder?«

»Ja, das stimmt«, sagte Berger. »Aber das macht die Sache für dich nicht besser. Mir ist die ganze Angelegenheit zu wichtig, als dass ich auf meine Karriere Rücksicht nehmen könnte.« Kurz schwiegen beide, dann setzte Berger nach. 

»Ich möchte dich bitten, als verdeckter Ermittler nach Hainburg zu gehen, in die Au, um dort Informationen zu sammeln und an mich zu melden.«

»Als Spitzel?«

»Na ja, wenn du es so ausdrücken willst, als Spitzel. Du weißt, dass seit gestern Abend die Au besetzt ist?«

»Ja. Sie sollen sogar schon Zelte aufgeschlagen haben.«

»Sie halten zwar alle Informationen von mir fern, weil sie wissen, dass ich mit den Kraftwerksgegnern sympathisiere. Trotzdem habe ich herausgefunden, dass die Gendarmerie sich heute in Bewegung gesetzt hat. Es werden Truppen in die Au verlegt. Und im Hintergrund werden Hundertschaften mobilisiert. Auch in Wien.«

»Das hört sich nicht gut an«, sagte Katzmeyer.

»Genau, und da kommst du ins Spiel. Wir brauchen jemanden in der Au, der nicht von der Staatspolizei ist. Davon sind schon genug dort. Sie haben auch die Zentrale der Demonstranten in Stopfenreuth unterwandert.«

»Woher weißt du das?«

»Einer von uns sitzt in der Zentrale, organisiert alles mit. Er ist Anwalt, und seien wir mal ehrlich, glaubst du wirklich, dass die Stapo bei einem solchen Einsatz nicht mitmischt?«

»Nein, kann ich mir auch nicht vorstellen. Und du denkst, ich bin der Richtige dafür?«, fragte Katzmeyer.

»Ja, denn du hast die richtige Ausbildung, die richtige Einstellung und einen ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit. Ich weiß, dass du schon länger mit deinem Chef Hinterzeller größere Probleme hast und mit den Demonstranten sympathisierst. Wenn alles gut geht, kann ich dafür sorgen, dass du danach in die Kriminalabteilung wechseln kannst. Das ist das Angebot, das ich dir machen kann.«

Katzmeyer überlegte kurz und fragte dann. 

»Wer, außer dir, erhält diese Informationen noch?«

»Nur ich. Es geht darum herauszufinden, was da unten genau vor sich geht. Die, die in der Au sind, haben mindestens ein blindes Auge, aber wenn ich ihnen helfen soll, dann brauche ich zwei sehende Augen, weit geöffnete Augen und Ohren. Beide Seiten sind auf Konfrontation eingestellt, und Harry, mein Freund aus der Zentrale, der Anwalt, kann nicht überall gleichzeitig sein. Die Regierung will das Kraftwerk mit allen Mitteln durchsetzen. Seit dem Sternmarsch vom Samstag hat sich die Lage noch einmal dramatisch verschärft. Wir müssen mit allen Mitteln verhindern, dass die Lage eskaliert. Dafür brauche ich einen neutralen Informanten, der in der Lage ist, die Widerstandsrhetorik von den realen Verhältnissen zu unterscheiden. Wir müssen verhindern, dass Menschen zu Schaden kommen.«

»Und was sage ich dem Hinterzeller?«

»Das habe ich schon geregelt. Du wirst für ein paar Tage in eine Weiterbildung abkommandiert. Wenn alles nach Plan läuft, wirst du ihm nach Ende der Besetzung nicht mehr unter die Augen treten müssen. Einzige Voraussetzung dafür ist, du musst heute losfahren. In einer Stunde kannst du in Hainburg, in Stopfenreuth sein. Wenn du dort angekommen bist, stellst du dein Auto ein wenig abseits ab. Sie werden deine Nummer kontrollieren. Besser wäre, du lässt dich von jemandem hinbringen, der dich dann auch wieder abholt. Du musst einen Checkpoint der Besetzer suchen. Sie haben in der Au Zelte aufgestellt und Barrikaden gebaut. Du meldest dich einmal am Tag bei mir telefonisch und erstattest mir Bericht. Ich werde im Büro sein. Abends bin ich zu Hause. Du kannst mich jederzeit anrufen, auch nachts. Wenn es brenzlig wird, nichts wie raus aus der Au. Hast du verstanden? Dass du mir ja kein Risiko eingehst. Ich kenn dich, und ich weiß auch, wozu die Truppen der Wiener Polizei in der Lage sind, und wenn ihr beide aufeinandertrefft, kann das böse für dich enden. Die Kobra ist in Alarmbereitschaft versetzt worden. Ruf nicht aus der Telefonzelle bei der Post an, die hören sie ab, sondern aus der bei der Feuerwehr, die ist noch sicher. Wie lange, kann ich dir nicht sagen. Und nimm dich vor den anderen Informanten vom staatspolizeilichen Dienst in Acht. Sie sind überall. Vertraue nur Menschen, bei denen du dir absolut sicher bist, dass sie nicht zur Stapo gehören. Hier ist ein Foto von Harry. Er wird um fünf Uhr nachmittags im Stützpunkt zwei sein«, sagte Berger und hielt Katzmeyer ein Foto hin.

»Stützpunkt?«

»Ja, sie haben mehrere Stützpunkte errichtet. Sie haben Funkgeräte, mit denen sie sich verständigen. Noch. Irgendwann wird die Polizei Störsender einsetzen, aber noch funktioniert die Kommunikation. Die Stützpunkte werden gerade zu Lagern ausgebaut und mit Barrikaden geschützt. Halte Kontakt mit Harry. Ich habe ihm Bescheid gegeben, dass du kommst.«

Die Länge von Bergers Rede und die Eindringlichkeit, mit der er ihn auf die Lage in der Au vorbereitete, hatten einen fast schon paranoiden Unterton. Die Augen von Berger wanderten stetig hin und her. Manchmal drehte er seinen Kopf heftig nach links und rechts und schaute sich im Park um.

Was ist bloß aus diesem besonnenen, ruhigen und überlegten Mann geworden, dachte Katzmeyer.

Sein Freund musste unter großem Druck stehen. Berger schien seinen diagnostizierenden Blick bemerkt zu haben: »Ich weiß, ich komme unglaublich paranoid rüber. Aber glaube mir, das ist einzigartig, was sich da abspielt. Die wollen mit dem ganzen Widerstand Schluss machen, der sich seit Jahren in diesem Land aufbaut. Wir haben uns in einen Staat verwandelt, in dem die Bauwirtschaft sagt, wo es langgeht. Mit Zwentendorf hat es begonnen, dann das Konferenzzentrum und jetzt das Kraftwerk in der Au. Dazwischen die vielen kleinen Nadelstiche in der Arena und letztes Jahr dann der ganze Zirkus um die Gassergasse. Das hat System. Glaube mir. Sie suchen die Entscheidungsschlacht in der Au. Und sie rüsten auf, nicht nur verbal.«

Katzmeyer nahm die drei Blätter entgegen, die Berger aus seiner Tasche holte und ihm entgegenstreckte. Er sah sie sich flüchtig an.

»Das sind die Leute von der Stapo, die sich in der Au herumtreiben. Präge sie dir gut ein.«

»Wo hast du die Fotos her?«

»Ich habe meine Verbindungen, Friedrich. Der Polizeiapparat ist genauso gespalten wie das Land. Hör zu, das ist wichtig. In diesem Land gehen Dinge vor, die selbst mein Vater – und du weißt, er ist seit Jahren in einer Spitzenfunktion des Ministeriums – bisher nicht erlebt hat. Die Mobilisierung im Staatsapparat gegen die Kraftwerksgegner stellt alles in den Schatten, was wir bisher kennengelernt haben. Sie wollen beweisen, dass der Staat handlungsfähig ist. Und es gibt Gruppen in der Polizei, die endlich einmal handeln und ihre Schlagstöcke nicht nur schwingen wollen. Da gibt es ein paar Hardliner, die wollen Blut sehen. Es geht längst nicht mehr um Bäume!«

»Sondern?«, fragte Katzmeyer.

»Der Rechtsstaat oder was von ihm übrig ist, ist in unmittelbarer Gefahr zusammenzubrechen. Da kann keiner von uns einfach wegschauen, wenn das Recht gebeugt und gebrochen wird. Ich bin zur Polizei gegangen, um genau das zu verhindern«, sagte Berger erregt, der seine etwas lauter gewordene Stimme sofort wieder senkte und sich rasch umsah.

»Ich weiß«, sagte Katzmeyer beruhigend.

Er war etwas verstört von der paranoiden Haltung, die sein Freund an den Tag legte. Bisher hatte er gedacht, dass das alles nur ein großes Abenteuer für eine junge Generation war, die ihren Unwillen über die Rodung und die Umweltzerstörung zum Ausdruck bringen wollte. Sepp Berger war sicher kein Verschwörungstheoretiker. Seine eindringlichen Worte beunruhigten Katzmeyer gerade aus diesem Grund sehr.

»Also, bist du dabei?«, fragte Berger.

»Ja, ich mach mit«, antwortete Katzmeyer.

»Gut. Nimm dir ein Taxi, fahr nach Hause, pack deine Sachen und nimm dir warme Klamotten mit. Gute Winterstiefel, wenn du keine hast, kauf dir welche. Deine Kosten kannst du meiner Abteilung später, wenn alles vorbei ist, in Rechnung stellen. Pauschaliert.«

»Wenn wir dann beide noch im Dienst sind«, sagte Katzmeyer.

»Ja, wenn wir dann beide noch im Dienst sind«, wiederholte Berger nachdenklich. »Wenn nicht, dann haben wir verloren, und dann will ich eigentlich nicht mehr mit von der Truppe sein.«

Berger schien sich beruhigt zu haben, sein Körper hatte sich wieder aufgerichtet. Erst jetzt merkte Katzmeyer, dass Berger immer ganz nahe bei ihm gestanden hatte. Längst waren sie nicht mehr in Bewegung. Katzmeyer überlegte sich erst gar nicht, wie das für Außenstehende ausgesehen haben mochte. Sollten sie Berger unter Beobachtung gestellt haben, dann würde spätestens in einer Stunde bei Katzmeyer das Telefon klingeln.

»Übrigens, da unten, das ist Ödland. Mach dich auf einige Unbequemlichkeiten gefasst.«

»Ich weiß, wir waren doch im Sommer schon mal dort.«

»Stimmt, du hast recht, da war es aber noch warm und angenehm mild. Aber jetzt? Vergnügen wird das keines. Du hast Glück. Vor zwei Tagen war Vollmond, also wirst du nicht vollkommen im Dunkeln tappen. Halte dich immer an die anderen Besetzer. Bleib nie alleine. Versprich mir das.«

»Ja, versprochen«, beruhigte Katzmeyer seinen Freund. »Wie lange wird das dauern? Lotte wird ein paar Fragen stellen.«

»Heute ist Montag. Vorerst zwei Nächte. Wir treffen uns am Donnerstag wieder hier, um dieselbe Uhrzeit. Bist du einverstanden?«

»Ja, okay. Also am Donnerstag, sieben Uhr beim Walzerkönig«, sagte Katzmeyer.

Berger streckte ihm die Hand entgegen und verabschiedete sich. Katzmeyer verließ den Stadtpark Richtung Ring, winkte sich ein Taxi heran und fuhr nach Hause. Als er die Wohnung betrat, stand Lotte gerade in der Küche und machte sich Kaffee. Sie hatte ein langes T-Shirt und dicke Wollsocken an. Ihre halblangen Haare standen nach allen Seiten ab, und sie sah ihn mit verführerisch verschlafenen Augen an. Katzmeyer konnte nicht widerstehen und zog sie fest an sich. Nach einer langen Umarmung löste Lotte sich von ihm. »Willst du auch einen Kaffee.«

»Ja, gerne, aber ich habe nicht lange Zeit.«

»Was wollte Sepp von dir?«

»Er braucht mich in der Au, hat er gesagt.«

»Was wir vermutet haben. Und?«

Katzmeyer war schon ins Schlafzimmer weitergegangen, holte seinen Rucksack vom Kasten und einen Schlafsack aus der Kommode. Der Thermoschlafsack, den er noch von seiner letzten Norwegenreise aufgehoben hatte, würde ihm nun gute Dienste leisten. »Ich darf nicht darüber sprechen.«

»Du sollst für ihn spionieren, oder?«, stellte Lotte fest, als sie im Türrahmen auftauchte und Katzmeyer beim Packen beobachtete.

»Ja«, sagte Katzmeyer und sah ihr direkt in die Augen. »Aus dir wäre eine gute Kriminalbeamtin geworden. Er sagte, die Sache habe sich zugespitzt. Du weißt, seit gestern haben ein paar Leute ihre Zelte in der Au aufgeschlagen. Die Polizei ist gewillt, mit Gewalt gegen sie vorzugehen. Sie erlassen Bescheide, die rechtswidrig sind, nur um die Interessen der Regierung und damit auch die der Kraftwerksbauer durchzusetzen. Er will jemanden vor Ort haben, dem er vertrauen und der die Lage einschätzen kann.«

»Okay, aber ist das nicht gefährlich?«, fragte Lotte und ging auf ihn zu.

Katzmeyer konnte ihre Sorge fast körperlich spüren, und es war ihm nicht angenehm, sie damit zu belasten.

»Ja, aber es könnte mein Ticket in die Kriminalabteilung sein. Das ist der Deal«, sagte Katzmeyer.

»Und wenn die Besetzung scheitert oder du auffliegst oder Sepp?«

»Dann war’s das wohl. Wir haben keine Rückendeckung von oben. Sepp Berger ist der höchstrangige Beamte, der an dieser Aktion beteiligt ist. Ich schätze, er wird die Sache auch bei einem Scheitern überleben, in irgendeiner untergeordneten Schreibstube, aber mich wird es erwischen, und ich kann mir einen anderen Job suchen.«

»Ist es das wert?«, fragte Lotte.

»Ehrlich? Ich weiß es nicht. Aber willst du in einem Land leben, in dem ein paar dahergelaufene Bauherren und ein wild gewordener Nationalratspräsident sagen, was du tun darfst und was nicht?«

»Nein«, sagte Lotte.

»Ich will nicht mehr nur zuschauen und hoffen, dass alles gut wird. Es wird Zeit, zu handeln, Solidarität zu zeigen, nicht nur mit dem Mundwerk«, sagte Katzmeyer und war von seiner Entschlossenheit selbst überrascht. »Es geht mir nicht nur um den Posten bei der Kriminalpolizei. Auch wenn wir beide wissen, dass ich dort immer hinwollte.«

»Ich weiß«, sagte Lotte und strich ihm über den Kopf, als wäre er ein kleines Kind. 

Er mochte diese fürsorgliche und zugleich liebevolle Geste an ihr, und doch war sie ihm unangenehm, denn schließlich war sie seine Freundin, nicht seine Mutter, und der fünfjährige Altersunterschied zwischen ihnen beiden verstärkte dieses Gefühl noch. Deshalb wischte Katzmeyer ihre Geste mit Bestimmtheit und Nachdruck beiseite. Lotte zog ihre Hand zurück: »Wie lange wirst du weg sein?«

»Zwei Nächte. Am Mittwoch bin ich wieder zurück. Am Donnerstag soll ich persönlich Bericht erstatten, sieben Uhr im Stadtpark, wenn alles nach Plan läuft.«

»Dann werden wir uns heute und morgen also nicht sehen!«

Katzmeyer konnte spüren, dass er sie mit seiner Zurückweisung gekränkt hatte. 

»Aber übermorgen«, sagte er und zog Lotte an sich heran. »Ich vermisse dich jetzt schon.«

»Ich dich auch«, sagte sie.

Katzmeyer beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie. Er wollte nicht im Streit mir ihr auseinandergehen. Nicht in einer solchen Situation. Trotz aller Entschlossenheit hatte er ein mulmiges Gefühl.

»Wann musst du los?«, fragte Lotte.

»Sofort. Kannst du mich fahren?«

»Wohin?«

»Na, in die Au!«

»Sicher, aber warum?«

»Sepp sagt, sie überprüfen jedes Autokennzeichen, und je kürzer das Auto sich in der Nähe der Au aufhält, desto geringer die Gefahr, dass ich enttarnt werde.«

»Okay. Und wie kommst du wieder nach Hause?«

»Du könntest mich ja am Mittwoch wieder abholen.«

»Da habe ich Dienst im Institut.«

»Dann fahre ich mit dem Bus oder dem Zug. Ich werde schon irgendwie zurechtkommen.«

»Wenn ich dich abhole, was bekomm ich dann dafür?«, fragte Lotte und setzte ein verführerisches Lächeln auf, nahm Katzmeyer seinen Rucksack ab und schob ihn Richtung Bett.

Bereits eine halbe Stunde später saßen sie in Katzmeyers altem, von seinem Vater ausrangiertem Ford, den er von ihm zum Geburtstag geschenkt bekommen hatte, und fuhren Richtung Osten. Die Sonne schien, es war gutes Wetter. Die Heizung funktionierte mehr recht als schlecht und gab einen Vorgeschmack auf das, was Katzmeyer in der Au erwarten würde. Vor dem Fenster glitt die entvölkerte Landschaft vorbei. Auf den Äckern lag kein Schnee in den aufgebrochenen Furchen. Längst hatten sie Simmering hinter sich gelassen, die Müllverbrennungsanlage mit ihren hohen Schloten, den Zentralfriedhof, über dessen kahle Bäume ein paar Krähen kreisten, als hätten sie ihren Weg verloren; dann die Raffinerie in Schwechat, die im Winter selbst am Tag in vollem Scheinwerferlicht erstrahlte. 

Dann Maria Elend. Ein Dorf mit einem Namen, der Katzmeyers körperlichen und seelischen Zustand auf den Punkt brachte. Seine euphorische und kämpferische Stimmung hatte sich mit jedem Kilometer, mit dem sie eine größere Distanz zwischen sich und Wien gelegt hatten, verflüchtigt. Langsam wurde ihm klar, worauf er sich eingelassen hatte. Er hatte eine Entscheidung mit weitreichenden Konsequenzen getroffen. Um sich Mut zu machen, griff er nach Lottes Hand, die auf dem Schalthebel ruhte. 

»Alles in Ordnung?«, fragte Lotte, ohne ihren Blick von der Straße zu nehmen.

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Katzmeyer.

»Was meinst du?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sepps Erwartungen erfüllen kann. Ich kenne mich doch in der Au gar nicht aus. Überleben in freier Natur. So ein Unsinn. Wo kriege ich Nahrung her? Wo werde ich schlafen?«

»Das ist doch egal. Zur Not bleibst du zwei Nächte wach, besorgst dir irgendwo Brot und Milch. Du bist immer so geordnet. Das macht mich wahnsinnig. Vielleicht ist das ja ein gutes Training für dich. Zwei Tage ohne Dusche, Klo und Klopapier.«

»Scheiße, ich hab das Klopapier vergessen«, sagte Katzmeyer. »Da hättest du auch dran denken können.«

»Also, Friedrich, du bist nicht im Amazonasgebiet, auch wenn die Besetzer so tun, als würden sie da die Welt retten, es ist nur die Hainburger Au. Dort gibt es ein Dorf, und dort wirst du sicher irgendwo Klopapier auftreiben können. Hast du Bargeld mit?«

»Ja, sicher.«

»Na siehst du. Damit kannst du sicherlich zwei Tage überleben.«

»Du hast recht.«

»Du schaffst das schon. Und wenn nicht, auch kein Beinbruch. Suchst dir eben einen anderen Job. Wer weiß, wofür es gut ist.«

Da war er wieder, dieser ungebrochene Optimismus. Katzmeyer holte die Straßenkarte hervor, die er sich kurz vor der Abfahrt in Wien besorgt hatte. Er wollte sich einen geeigneten Platz suchen, wo Lotte ihn unbemerkt in die Au entlassen könnte.

»Wo sind wir denn eigentlich?« fragte Katzmeyer.

»Wir sind gerade in Bad Deutsch-Altenburg durchgekommen«, antwortete Lotte.

»Dann müssten wir gleich die Donaubrücke erreichen, die den Auwald quert. Nach der Brücke müssen wir die L8 Richtung Stopfenreuth nehmen. Da vorne jetzt links«, sagte Katzmeyer und zeigte zu der Abzweigung Richtung Donau.

Lotte blinkte und fuhr auf die Donaubrücke zu. Die ersten Bäume waren bereits zu sehen. Als sie die Donau überquert hatten, dehnte sich links und rechts von der Straße der Auwald aus. Ein imposantes Bild, selbst jetzt, da keine Blätter mehr an den Bäumen hingen, war die Größe des Gebietes zu erkennen. Auch die Höhe der Bäume war beeindruckend. 

»Das ist nicht zu verteidigen«, sagte Katzmeyer mehr zu sich selbst als zu Lotte.

»Ja, es ist ein Verbrechen, eine solche Landschaft einem Kraftwerk zu opfern.«

»Das auch, aber ich meinte, das Gebiet ist doch viel zu groß, um es zu besetzen und erfolgreich gegen die Rodung zu verteidigen.«

»Mit gutem Willen und einer straffen Organisation könnte das schon gehen.«

Katzmeyer hatte da seine Zweifel. Bevor er seine Gedanken vertiefen konnte, sah er auf einem Parkplatz am Ortseingang die Einsatzfahrzeuge der Gendarmerie stehen.

»Wir müssen einen Umweg fahren«, sagte er zu Lotte. »Bieg hier mal links ab in den Auweg. Das sieht schon mal ganz gut aus. Bei der ersten Siedlung da vorne halte bitte an. Da werde ich aussteigen und mich dann zu Fuß bis zum Wald durchschlagen. Siehst du, hier ist ein Damm eingezeichnet, der sich durch den Wald zieht.«

»Okay«, sagte Lotte und fuhr den Wagen rechts ran.

Katzmeyer stieg aus, holte seinen Rucksack von der Rückbank.

»Sei vorsichtig, Friedrich«, sagte Lotte, die inzwischen um den Wagen herumgekommen war und ihn in den Arm nahm.

»Keine Angst, Lieselotte, ich werde mich auf nichts einlassen. Versprochen. Und jetzt steig ein, bevor wir noch gefühlsduselig werden und ich wieder mit dir nach Hause fahre«, sagte Katzmeyer, drückte ihr einen Kuss auf die Wange und brachte sie zurück zum Fahrersitz. »Wenn wir nichts anderes mehr vereinbaren, holst du mich hier am Mittwoch um siebzehn Uhr ab. Okay?«

»Ja«, bestätigte Lotte und schlug die Fahrertür zu. Sie kurbelte das Fenster herunter und holte sich noch einen Kuss ab.

»Fahr vorsichtig«, sagte Katzmeyer und blickte der davonfahrenden Lotte hinterher, bis sie am Ende des Auweges abbog und verschwand. 

Katzmeyer hasste Abschiede.





Am Schauplatz 

Es war ein Uhr mittags, als Katzmeyer entlang der Häuserzeile zum Dammweg ging. In einem der Einfamilienhäuser brannte Licht, und eine schattenhafte Gestalt huschte hinter den Vorhängen durch den Raum. Bewegte sich schnell und gezielt. Die Au mochte ja unbewohnt sein, aber die Dörfer entlang der Donau waren es nicht. Dort lebten Menschen, die täglich von dem betroffen waren, was sich im Wald vor ihrer Haustür abspielte. Jeden Tag Gendarmerie, die durch den Ort patrouillierte, jeden Tag Besetzer, die um ihre Häuser strichen, jeden Tag politische Auseinandersetzungen, die ganze Familien in ihrem inneren Zusammenhalt bedrohten. Jeder Mensch war gefordert und aufgefordert, sich zu bekennen, junge und alte, Männer und Frauen, Menschen, die bisher gedacht hatten, Politik sei nur etwas für die anderen, für die Spinner. Mit der österreichischen Gemütlichkeit war es endgültig und für lange Zeit vorbei.

Katzmeyer war ein wenig mulmig zumute. Als Ortsunkundiger war er dem dichter werdenden von der Donau hereinziehenden Nebel hilflos ausgeliefert. Es galt, sich rasch zurechtzufinden, das hatte er sich fest vorgenommen, denn er wusste, dass es um vier Uhr stockdunkel sein würde. Bis dahin musste er irgendjemanden finden, der sich auskannte und ihm den Weg zeigte. Jemanden, der ihm sagen konnte, wo es einen Platz zum Übernachten gäbe, denn es war kalt. Zwar nicht so eisig, wie er erwartet hatte, aber die nahe Donau ließ die zaghaften Plustemperaturen wie Minustemperaturen erscheinen. Dazu kam ein leichter Wind, der den Nebel vor sich hertrieb und unablässig die Konturen der Landschaft veränderte.

Zumindest liegt kein Schnee, dachte Katzmeyer.

Für einen kurzen Moment verfluchte er seine Zusage, für Sepp Berger zu spionieren. Er war auf sich allein gestellt, abgeschnitten von der Außenwelt. Er konnte nicht einfach zurückkehren in die Behaglichkeit seiner Wohnung, sich dort verkriechen und meinen, dass das alles nichts mit ihm zu tun hätte, wie er es bisher immer getan hatte. In der Frage, ob das Atomkraftwerk in Zwentendorf gebaut werden sollte, hatte er sich auf eine Empörungshaltung zurückgezogen, während manche seiner Freunde schon illegal an Bushaltestellen Aufrufe zum Widerstand plakatiert und sich an den Großdemonstrationen beteiligt hatten. Ihm war zwar diese ganze Technologie unheimlich und unsympathisch, aber das bewegte ihn nicht dazu, sich dagegen zu engagieren. Auch als die Polizei vor einem Jahr gegen die Besetzer des Kulturzentrums Gassergasse in Wien mit brutaler Gewalt vorgegangen war, dachte er noch, dass seien nur Chaoten und Hausbesetzer, und er blieb fest aufseiten der Ordnungsmacht. Die Heftigkeit des Einsatzes, die Verwendung von Gummiknüppeln fand er zwar überzogen, aber schließlich hatten die Besetzer die Stadtregierung auch provoziert. Umso überraschter war er, dass ihm nun der verbissen und heftig geführte Kampf um die Bäume in der Au so naheging.

Und jetzt war er hier, in der Natur, die es zu schützen galt. Hier gab es keine Orientierungsschilder, keine Laternen, die einem den Weg wiesen, und keine Menschen, die Katzmeyer um Rat bitten konnte. Er war in freier Natur. Ihr schutzlos ausgeliefert. Und es kamen ihm Zweifel, ob die Natur tatsächlich der natürliche Freund des Menschen wäre oder nicht vielmehr sein Gegenstück. Der Witz der Geschichte war ja, dass der Mensch nun gezwungen wurde, das zu verteidigen, was er sich unterwerfen wollte, was er ausbeutete und nach seinem Willen formte. Nur der Schutz der Wildnis schien ihm ein Überleben zu sichern, für sich und seine Nachkommen.

Beim Nachdenken über derart weitreichende Konsequenzen seines Handelns hatte Katzmeyer gar nicht realisiert, dass er bereits an einer Weggabelung angekommen war, und überrascht sagte er laut zu sich selbst: »Links oder rechts?«

Er entschloss sich neuerlich, seine mitgebrachte Karte zu konsultieren, sich einen Überblick über das Gelände zu verschaffen. Rechts ging es zurück nach Stopfenreuth, links Richtung Donaubrücke. Der Blick auf die Karte bestätigte ihm, dass es nur zwei gut ausgebaute Zufahrten zum künftigen Kraftwerksgelände gab. Im Ort von Stopfenreuth und bei der Brücke. Katzmeyer war sich sicher, dass er wohl nur bei diesen beiden Punkten Menschen vorfinden würde. Er entschied sich für die Brücke, denn sie hatten schon bei der Überquerung der Au auf der Bundesstraße einige Gendarmeriewagen gesehen.

»Auf zur Brücke«, sagte Katzmeyer mit Nachdruck, als wolle er sich selbst Mut zusprechen.

Die Szenerie wirkte gespenstisch. Er wusste zwar, dass es noch keine Dämmerung war, die sich über die Landschaft legte, aber der leichte Nebel ließ es nicht zu, alles in klaren Konturen zu sehen. Links von ihm war der undurchdringliche Wald, rechts eine Lichtung. Dazu trotz der winterlichen Stille zahlreiche Geräusche, ein Knacken hier und eines dort. Er hakte seine Finger in die Tragriemen des Rucksackes und zog diesen enger an seinen Körper. Seine Schritte wurden schneller, und immer wieder blickte er sich um.

Nach kurzem Fußweg traf er auf eine Schneise, die sich durch den Wald zog. Er blickte hinein und dachte, er würde Stimmen hören, die direkt vom Pfad aus zu ihm drangen. Doch dann fiel ihm auf, dass die Stimmen nicht voneinander unterscheidbar waren, sondern ein Sammelsurium an Geräuschen bildeten, das mehr einer Art Lärm glich. Um herauszufinden, aus welcher Richtung das Rumoren wirklich kam, lauschte er in die Landschaft hinein. Zuerst dachte er, das Gejohle käme aus dem Wald, weil es dumpf und gebrochen klang, doch dann stellte er fest, dass das Getöse von der Brücke herkam, blechern und abgehackt. Plötzlich hetzten zwei Gestalten aus dem Wald jenseits der Lichtung und rannten auf den Dammweg zu. Erst jetzt fiel Katzmeyer auf, dass die Landschaft auf ihn wie erstarrt gewirkt hatte, weil es kaum Wind gab, keine Tiere, sie hatte vollkommen passiv dagelegen, und erst die beiden Menschen, die im Laufschritt auf ihn zukamen, setzten sie in Bewegung.

»Was ist los?«, rief Katzmeyer den beiden zu, um sich selbst wieder in Fahrt zu bringen.

»Es geht los! Sie sind da! Es wird gerodet!«, rief eine Gestalt, die sich im Näherkommen als Mann herausstellte. Er hatte kein Gepäck dabei, war in einen langen Mantel gehüllt, mit dicker Mütze und Handschuhen ausgerüstet. Schwere Wanderstiefel an den Füßen.

»Wo?«, fragte Katzmeyer.

»Dort drüben!«, rief die zweite Gestalt, die über eine höhere Stimme als der Mann verfügte und sich bei näherer Betrachtung als Frau erwies, sich durch ihre Kleidung aber nicht wesentlich von ihrem Mitstreiter unterschied. »Komm mit! Wir können jeden gebrauchen, der uns unterstützt.«

Katzmeyer setzte sich in Bewegung, und ein Stück weiter am Dammweg traf er mit den beiden zusammen. Ein kurzes »Hallo!« in schnellem Lauf, eine kurze namentliche Vorstellung. Sie hieß Verena, er Klaus, und schon ging es weiter. 

Je näher sie der Stelle kamen, von der aus der Lärm zu kommen schien, desto klarer wurde, dass hier unterschiedliche Gruppen am Werk waren. Katzmeyer konnte nun deutlich eine Stimme hören, die immer wieder den gleichen Satz wiederholte: »Dieser Auabschnitt wurde zum Baugelände erklärt. Der Aufenthalt wird mit sofortiger Wirkung unter Strafe gestellt. Sollten Sie das Gelände nicht augenblicklich räumen, werden Sie verhaftet.« 

Je weiter sie zur Brücke heranrückten, desto deutlicher schälte sich aus dem leichten Nebenschleier eine Menge an Menschen heraus, die miteinander kämpften. Auf der einen Seite saßen und standen die Besetzer, auf der anderen die Gendarmen, die eindeutig in der Überzahl waren. In grüne Mäntel gehüllt und die unverwechselbaren Kappen auf dem Kopf. Einige hatten Helme auf, andere hatten Schlagstöcke dabei, und so stürzten sie sich auf die ineinander gekrallten Leiber. Dazwischen das Schreien von Menschen: »Aufhören! Nicht schlagen! Nicht schlagen!« Immer wieder griffen sie in die Menge, schnappten nach Körpern und zerrten sie von dem Ort weg, an dem sie sich miteinander verbunden hatten. Manche Einsatzkräfte beschimpften dabei die Besetzer und warfen sie danach eine Böschung hinunter.

Katzmeyer konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Er war mitten ins Geschehen hineingeraten, unvorbereitet, und wurde nun von Klaus und Verena links und rechts gepackt und unter den Armen festgehakt. Zu dritt liefen sie auf die Menge zu. Katzmeyer fühlte sich mehr gezogen als vom eigenen Willen gesteuert, auf seinem Rücken schlenkerte der Rucksack, und aus den Augenwinkeln nahm er eine Barrikade aus Zweigen, Ästen und verwitterten Baumstämmen wahr, nicht sehr hoch, aber doch massiv genug, um Fahrzeuge daran zu hindern, in die Au einzufahren.

Plötzlich traf ihn ein Schlag mitten ins Gesicht, er taumelte und wäre sicherlich gestürzt, hätten Klaus und Verena ihn nicht festgehalten. An seiner Jacke wurde gezerrt, und während er noch benommen damit kämpfte, nicht einzuknicken, hörte er wie durch einen Schleier: »Da schaust, damit hast du nicht gerechnet, dass wir dir hier das Maul polieren.« 

Neben ihm ein Mann, der schrie: »Nicht schlagen! Nicht schlagen!« 

Einige weiter entfernte Besetzer stimmten die Bundeshymne an. Dazwischen ein verzweifelter Gendarm, der höflich darum bat, dass die Besetzer doch den Platz räumen sollten. Ein anderes Lied übertönte die Hymne: »We shall overcome.« Es wurde gerempelt und gestoßen, bis Katzmeyer mit einem Mal von den Beinen gerissen wurde und über die Böschung hinunterfiel. Die Menschenkette war gerissen. 

Unten angekommen, blieb Katzmeyer einfach liegen. Er konnte nicht aufstehen. Vielleicht wollte er auch nicht. Er fühlte sich wie eine Schildkröte, die auf dem Rücken gelandet war. Die Arme und Beine hatte er weit von sich gestreckt. Der Rucksack drückte in sein Kreuz. Er fühlte sich orientierungslos. Ohnmächtig. Der plötzliche massive Angriff hatte ihn außer Gefecht gesetzt. 

Eine Frau beugte sich über sein Gesicht und sagte: »Geht’s? Du blutest!«

Das holte Katzmeyer zurück. Er richtete sich auf und versuchte, auf die Beine zu kommen. Die Frau half ihm, seinen Rucksack vom Rücken zu streifen.

»Halb so schlimm«, sagte Katzmeyer und fuhr sich übers Gesicht.

Er spürte einen Stich an der Schläfe. Er erinnerte sich dunkel an sein kurzes Ausbildungstraining bei der Polizei. Mahnende Worte der Ausbildner geisterten durch seinen Kopf, wie er bei einem etwaigen Einsatz mit Feindberührung zu reagieren hätte. Ruhig bleiben! Besonnen reagieren! Keine unüberlegten Handlungen setzen! Auf das Gegenüber beruhigend einwirken! Deeskalieren! Aber das, was er eben erlebte, unterschied sich vollkommen von allen bisherigen Begegnungen mit aggressiven und betrunkenen Passanten oder Freunden. Die jetzigen Gegner waren nicht irgendwelche Zufallsbegegnungen, sondern Staatsorgane. Alles lief hier falsch. Die Gewalt war unmittelbar zu spüren und ging nicht von den Besetzern aus.

»Brauchst du Hilfe, dann bringe ich dich zum Stützpunkt.«

»Nein, nein geht schon«, sagte Katzmeyer.

»Okay«, sagte die Frau und lief die Böschung hinauf, stürzte sich erneut ins Getümmel, wurde sofort wieder gepackt und rollte den eben erklommenen Abhang erneut hinunter. Es schien hier niemanden zu geben, der Ordnung ins Chaos bringen konnte, weder auf der einen noch auf der anderen Seite. Jeder tat, was er für richtig hielt. 

Die Gendarmen schienen zum Teil mit der Situation vollkommen überfordert zu sein. Einen beobachtete Katzmeyer, der beinahe teilnahmslos neben dem Geschehen stand und nur zusah, ohne einzugreifen, dem das Entsetzen über die Vorgänge ins Gesicht geschrieben stand. Und dann tat Katzmeyer etwas, das er von sich so nicht erwartet hätte, er lief auf den Abhang zu, kroch hinauf, klammerte sich an den nächstbesten Körper, hielt ihn fest, ließ ihn nicht mehr los, und je mehr an ihm gezerrt wurde, desto stärker packte er zu. Und dann sah er etwas, das ihm den Atem verschlug.

Ein Mann! Nein, ein Hüne, mindestens zwei Meter groß, der seine Kettensäge wie eine Waffe mit sich führte, kam auf die Demonstranten zu. Er hatte einen buschigen Bart. Auf seinem Kopf trug er statt eines Helmes eine gestreifte Mütze. Seine Säge hielt er in riesigen Pranken, von denen Katzmeyer annahm, dass sie einen Baum ohne jegliches Werkzeug zu Fall bringen konnten. Das Schwert der Säge rotierte und schwebte über die Schädel der Besetzer hinweg. Reflexartig zogen sie ihre Köpfe ein.

»Ich werde euch die Rübe abschneiden, wenn ihr euch nicht augenblicklich verzieht! Einem nach dem anderen! Dann nehme ich mir diesen Wald vor. Baum für Baum!« 

Die Worte kamen aus seinem tiefsten Inneren, und dabei lachte der Hüne laut auf. Unwillkürlich musste Katzmeyer an den Film Kettensägenmassaker denken, das Blutgericht von Texas, in dem ein infantiler Tankstellenbesitzer Menschen mit Kettensägen zerteilte. Mit dem kleinen Unterschied, dass es sich dabei eben um einen Horrorfilm handelte, während dieser Mann, vor dessen Entschlossenheit die Menschen zurückwichen, Realität war.

Diesen Blick werde ich niemals vergessen, dachte Katzmeyer.

Gleichzeitig empörte ihn die Schamlosigkeit, mit der die Gendarmen gegen die Besetzer vorgingen, sodass auch er zu schreien anfing, in den Chor der anderen einfiel: »Aufhören! Aufhören!«

Im Hintergrund hörte er das kreischende Geräusch einiger Motorsägen. Er konnte nicht sehen, wie sie sich in das Holz fraßen, aber er konnte es sich vorstellen, denn das anschließende Krachen der fallenden Bäume machte ihm rasch klar, dass er am Baugelände angekommen war und dass die Behörden nun mit der Rodung des Auwaldes ernst machten. Doch aus diesem Gedanken wurde Katzmeyer von einem neuerlichen Schlag auf seinen Kopf herausgerissen. Er schloss kurz die Augen und griff unwillkürlich in die Menschenmenge vor sich. Die ersten Besetzer wurden abgeführt. Langsam lichteten sich die Reihen.

»Lasst uns abhauen! Neu formieren!«, schrien zwei Männer und lösten sich aus der Kette, liefen über die Lichtung Richtung Wald.

»Wo laufen die denn hin!«, rief Katzmeyer. »Da ist doch nichts!«

»Es gibt dort ein paar Stützpunkte!«, rief ihm einer aus der Menge zu.

Jetzt erst setzte Katzmeyers Verstand wieder ein. Er musste sich auch absetzen, er durfte auf keinen Fall festgenommen werden. Er hatte einen Auftrag übernommen. Rechts von ihm sah er Verena und Klaus, die sich ebenfalls von der Gruppe entfernten. Katzmeyer sprang auf und lief ihnen hinterher. Seine einzige Chance war, ihnen zu folgen, denn er kannte sonst niemanden, und die Polizei konnte er schwerlich nach einem Quartier fragen. Allein würde er sich in der hereinbrechenden Dunkelheit sicherlich verirren. 

Als er die beiden erreichte, fragte er: »Kann ich mich euch anschließen?«

»Klar«, sagte Klaus.

»Wir verziehen uns zum Stützpunkt zwei«, sagte Verena.

»Wir haben ein paar Zelte aufgebaut. Eigentlich schon Samstagnacht. Ein paar von uns sind nach der Demonstration nicht nach Hause gegangen. Wir konnten den Versprechungen der Regierung nicht mehr glauben«, erklärte Klaus.

Katzmeyer trottete schweigend neben den beiden her. Sein Körper schmerzte, und er fühlte sich unwohl. Außerdem hatte er Hunger. Er fragte sich, wie spät es wohl sei. Im Getümmel schien die Zeit stehen geblieben zu sein. Er merkte plötzlich, dass sein Rucksack nicht mehr da war. Seit seinem Sturz hatte er sich nicht mehr darum gekümmert. Automatisch griff er in die Seitentasche seiner Jacke und suchte nach seiner Geldbörse, in der er seinen Führerschein und das Geld aufbewahrte. Es war noch alles da.

»Mein Rucksack ist weg«, sagte Katzmeyer mehr zu sich selbst als zu seinen Begleitern und blieb stehen: »Ich muss zurück! Meinen Rucksack holen.«

»Das geht nicht«, sagte Verena. »Der liegt sicher auch morgen früh noch dort. Was ist denn da so Wichtiges drinnen?«

»Mein Schlafsack, Essen und Getränke«, antwortete Katzmeyer.

»Den wirst du heute Nacht wahrscheinlich nicht brauchen«, sagte Klaus. »Es gibt einiges zu tun bis morgen. Die Versorgung ist einigermaßen sichergestellt. Wir haben etwas Verpflegung auf dem Stützpunkt.«

Verena ergänzte: »Das ist erst der Beginn.«

Nach dieser Inaussichtstellung einer schlaflosen Nacht trat Schweigen ein. Katzmeyer trabte hinter den beiden her. Er versuchte, die Zeit zu nutzen und sich den Weg einzuprägen, auch wenn es ihm nach dem gerade Erlebten schwerfiel, sich auf den Augenblick zu konzentrieren. Er war aufgewühlt und verstört, versuchte, die Ereignisse einzuordnen, herauszufinden, was zu tun sei, alles in Beziehung zu seinem Auftrag zu setzen. Sein Auftrag war, sich unter die Demonstranten zu mischen, und das war ihm nun gelungen. Jetzt galt es, Informationen zu sammeln, ohne aufdringlich zu erscheinen und sich damit verdächtig zu machen. In nur wenigen Minuten hatte er das Tarnen und Täuschen gelernt, sich einzufügen in eine Menschenmenge, Teil von ihr zu werden.

Katzmeyers Kopf schmerzte, die Füße taten ihm weh, die Beine pochten, denn erst jetzt bemerkte er, dass er sich bei seinem Sturz das Schienbein angeschlagen hatte.

»Wir sind da«, sagte Verena. »Du siehst nicht gut aus. Hast du Schmerzen?«

»Kopfschmerzen«, sagte Katzmeyer und blickte sich auf der kleinen Lichtung, die sie eben betreten hatten, um.

»Hat wer Kopfschmerztabletten dabei?«, rief Verena den zwanzig, dreißig Leuten zu, die damit beschäftigt waren, Zelte aufzustellen, Feuerholz zu sammeln und Ordnung ins Chaos zu bringen.

»Ja, ich«, kam von irgendwoher eine Stimme. »Wer braucht denn eine?«

»Hier!«, rief Verena und zeigte auf Katzmeyer.

Eine Frau brachte eine Schachtel mit Tabletten und gab ihm eine in die Hand. Sie reichte ihm eine Wasserflasche. Er nahm sie dankend entgegen und schluckte die Tablette. So rasch die Frau aufgetaucht war, verschwand sie wieder. Alles ging schnell, alles war in Bewegung.

»Wenn es schlimmer wird, melde dich«, sagte Verena. »Wir bringen dich dann nach Stopfenreuth in die Zentrale. Dort werden sie sich um dich kümmern, Friedrich. Das ist doch dein Name, oder?«

»Ja, das ist mein Name«, antwortete Katzmeyer und blickte Verena nach, die sich nun auch unter die Menge mischte und mitarbeitete. Jeder schien einer Aufgabe nachzugehen, obwohl es keine eindeutige Führungsperson gab, die irgendwelche Aufträge erteilte. Das irritierte Katzmeyer, der es gewohnt war, in Kommandostrukturen zu denken und zu arbeiten.

Klaus trat an ihn heran und fragte: »Kannst du Feuer machen?«

»Keine Ahnung«, antwortete Katzmeyer. »Ich habe als Kind manchmal heimlich Lagerfeuer gemacht und Stroh geraucht. Aber hier? Keine Ahnung.«

»Dann versuch dein Glück.«

Klaus lachte und drückte ihm Stroh und Streichhölzer in die Hand und deutete auf eine kleine Grube zwischen den Zelten, neben der bereits einiges Holz lag. Katzmeyer ging zum Feuerplatz hinüber und legte das Stroh hinein, darauf kleine Zweige, entzündete mit dem Streichholz die paar Halme, die zuerst ein wenig rauchten und die dann trotz der Feuchtigkeit, die in ihnen eingeschlossen war, doch noch zu brennen begannen.Die Flammen züngelten zu den Zweigen hoch und setzten auch diese in Brand. 

Danach nahm Katzmeyer größere Zweige vom Stapel, legte sie oben auf und gab so dem Feuer Nahrung. Der Rauch vermischte sich mit dem Nebel. Katzmeyer fühlte einen gewissen Stolz, dass er diese Aufgabe so bravourös gemeistert hatte. Erst jetzt merkte er, wie die Wärme die Menschen aus dem Lager anzog, die sich auf den Baumstämmen, die um die Feuerstelle lagen, niederließen. Die Feuerstelle war das einzige Licht in der Dunkelheit, die rasch und unvermittelt hereingebrochen war.

»Wir sollten das Lager besser befestigen«, begann einer zu sprechen.

»Er hat recht, wir müssen die Barrikaden ausbauen«, sagte ein anderer.

»Wir müssen Essen besorgen«, bemerkte eine dritte Besetzerin, die einen Laib Brot in den Händen hielt, von dem sie ein Stück abriss und dann an den neben ihr Sitzenden weitergab. Von der anderen Seite her wanderte ein Säckchen mit Traubenzucker durch die Runde. Jeder und jede durfte sich daran bedienen. Bekam ein Stück vom Vorrat ab. 

Klaus stand auf und sagte: »Am Abend findet eine Besprechung in Stopfenreuth statt. Dort wird im Plenum besprochen und beschlossen, wie es weitergehen soll. Ich denke nicht, dass die Gendarmerie aufgeben wird. Die Rodungen werden weitergehen. Wir sollten fünf oder sechs von uns zum Plenum schicken, als Abordnung des Lagers zwei. Die anderen könnten inzwischen das Lager weiter befestigen, die bereits bestehenden Barrikaden verstärken und vor allem auf den Zufahrtswegen neue errichten.«

»Wichtig wären Barrikaden am Dammweg, damit die Baumaschinen nicht in die Au einfahren können. Wir müssen verhindern, dass die Einsatztruppen da motorisiert hineinkommen, das würde ihnen sonst einen riesigen Vorteil verschaffen.«

»Ja, aber wir sollten nicht vergessen, dass wir dringend Lebensmittel brauchen.«

»Die könnten ja auch von der Abordnung besorgt werden«, sagte Klaus. »Was haltet ihr von dem Vorschlag?«

Katzmeyer wunderte sich, dass keiner die Hände hob. Nur ein leises Gemurmel kam als Antwort auf die von Klaus gestellte Frage. Es gab keine Abstimmung im eigentlichen Sinne. Irgendwann erhoben sich ein paar Leute und verschwanden in den Wald. Andere gingen in Richtung der Zelte und machten sich an langen Stangen zu schaffen. Sieben, acht Leute, darunter Klaus und Verena, blieben am Lagerfeuer hocken und sprachen darüber, wer nach Stopfenreuth gehen sollte. Katzmeyer war fasziniert vom Grad der Selbstorganisation der Truppe. Kein Gerangel um irgendwelche Aufgaben, jeder schien zu wissen, was er zu tun hatte, scheinbar einem inneren Auftrag folgend.

»Dann sind wir uns einig«, sagte Klaus und erhob sich.

»Friedrich, du solltest mitgehen und deine Wunde versorgen lassen«, sagte Verena. »Wir haben ein paar ausgezeichnete Leute in Stopfenreuth, die dir helfen können.«

»Und wer kümmert sich um das Feuer?«, fragte Katzmeyer. Auch er hatte bereits einen inneren Auftrag übernommen, die Zuständigkeit für den Feuerplatz. Das gefiel ihm. Nahe am Feuer, während der Kampfpausen immer im Zentrum des Geschehens.

»Das mache ich«, sagte ein Mann, der mehr einem Jugendlichen glich, nicht älter als fünfzehn Jahre alt.

»Danke«, sagte Verena und zog Katzmeyer von seinem Sitz hoch.

»Okay, dann komm ich mit«, sagte Katzmeyer, denn er wusste, dass dies seine Chance war, mit Harry, dem Verbindungsmann von Sepp Berger, in Kontakt zu kommen. In der Hoffnung, von ihm auf den neuesten Stand der Dinge gebracht zu werden und die Verbindung zur Zentrale herstellen zu können.

Es war dunkel geworden. Die einzigen Lichtquellen bildeten die nun auch an anderen Stellen des Lagers entzündeten Feuer. Der Wald war wie eine Wand, gespenstisch umgab er das Geschehen. Plötzlich flammten drei Taschenlampen auf, bildeten grelle Lichtkegel, in denen der Nebel deutlich zu sehen war. Kleine und kleinste Lufttröpfchen tanzten wie Glühwürmchen in der Nacht.

»Dann lasst uns losgehen«, sagte Verena. »Simon, du gehst voran, du hast die stärkste Lampe.«

»Ja, mach ich«, sagte Simon. 

Katzmeyer sah, dass Simon eine Kamera um den Hals trug, eine Profikamera. Ein Teleobjektiv war daran befestigt. Am Rücken trug er keinen gewöhnlichen Rucksack, sondern einen Seesack.

»Ist er Journalist?«, wandte Katzmeyer sich an Verena.

»Er ist sozusagen unser offizieller Berichterstatter.«

»Ja, immer bewaffnet mit Kamera und Kugelschreiber«, ergänzte Simon. »Unsere einzige Chance, diese Au zu retten, ist, die Verbindung mit draußen nicht zu verlieren. Wir brauchen die Solidarität der Menschen, die nicht hier sein können, dürfen oder wollen. Nur, wenn die Eltern und Großeltern erfahren, was mit ihren Kindern und Enkelkindern geschieht, wie auf sie eingeprügelt wird, welchen Beleidigungen und Demütigungen sie ausgesetzt sind, werden sie auf unserer Seite sein.«

»Hoffentlich hast du recht«, erwiderte Katzmeyer. 

Simon ging los. Hinter ihm reihten sich drei weitere Personen ein, dann folgten Katzmeyer und Verena. Klaus bildete die Nachhut. So verließen sie das Lager, umgeben von Dunkelheit.





Lagerleben

Katzmeyer hatte die halbe Nacht im Plenum und die zweite Hälfte bei unruhigem Schlaf in einem der Zelte verbracht. Am nächsten Morgen führte sein erster Weg ihn nach Stopfenreuth, wo er, sich an die Anweisungen Sepp Bergers haltend, zur Telefonzelle an der Feuerwehr schlich. Nun wollte er Bericht erstatten. Er wählte, und es läutete. Bereits nach dem ersten Signalton hob Berger ab. 

»Guten Morgen, Sepp … Mir geht es gut … Kalt … Es ist saukalt … Die Leute sind unglaublich diszipliniert und gut organisiert. Mit Harry habe ich gestern Abend noch kurz gesprochen. Wir treffen uns gleich zum gemeinsamen Frühstück. Wie geht es dir? … Ja, ich bin vorsichtig. Ich halte mich raus … Wir hören uns, wenn ich zurück bin … Ich ruf dich an. Hab einen angenehmen Tag.«

Katzmeyer hängte den Telefonhörer ein und verließ die Telefonzelle Richtung Wirtshaus, das »Zum Auhirschen« umbenannt worden war. Von Harry, mit dem er nach dem Plenum am Abend zuvor noch zusammengesessen hatte, wusste er, dass der Wirt mit den Besetzern sympathisierte. Der wollte keine Baustelle vor der Tür und schon gar keinen lebenslangen Ausblick auf ein Kraftwerk. Für sein Wirtshaus wäre das der Untergang. Ein Nationalpark wäre dem Mann lieber, hatte Harry gesagt, wäre auch nachhaltiger fürs Geschäft, vor allem hier, in dieser Gegend, wo die alten Menschen schneller starben als junge nachwachsen konnten. Noch gestern Abend hatte Katzmeyer Bekanntschaft mit dem Wirt gemacht, während ein blonder Mann seine Wunde an der Schläfe verarztete. 

Bei der Polizei hieße so etwas Einsatzbesprechung, dachte Katzmeyer.

Jetzt, frühmorgens, als Katzmeyer die Wirtsstube betrat, war von der gestrigen Versammlung nichts mehr zu sehen. Es roch nach alten Dielenbrettern und Rauch. Geschirrgeklapper war aus der Küche zu hören, die durch eine Schwingtür vom Schankraum getrennt war. Die Kaffeemaschine zischte. Im rechten Eck stand ein Holzofen, von dem wohlige Wärme ausging. Daneben saß ein alter Mann. Er war in eine Zeitung vertieft. Katzmeyer wandte sich nach links und suchte sich einen gemütlichen Platz mit Blick auf die Dorfstraße. Das ausgiebige Frühstück, das Katzmeyer sich bestellte, brachte seinen erschöpften Geist wieder auf Touren. Er hatte nachts kaum geschlafen. Es war einfach zu kalt gewesen.

Eine halbe Stunde später betrat Harry in Begleitung von Simon die Wirtsstube. Harry nahm seine Mütze vom Kopf und trat an Katzmeyers Tisch, zog einen Stuhl zurück und setzte sich. Simon quetschte sich auf die Schmalseite der Eckbank, sodass er den Eingang und den ganzen Schankraum gut im Blick hatte. Seine Kamera legte er in Griffweite auf den Tisch. 

»Na, wie geht’s, Friedrich? Hast du dich von dem Schlag erholt?«

»Ja, es geht schon wieder«, sagte Katzmeyer.

»Zeig mal deine Kriegsverletzung«, sagte Harry und drehte Katzmeyers Kopf so, dass er die versorgte Platzwunde bewundern konnte.

»Mir dröhnt noch ein wenig der Schädel«, sagte Katzmeyer, der nicht genau sagen konnte, ob das Restdröhnen vom Faustschlag des Gendarmen herrührte oder vom Schlafdefizit der durchwachten Nacht.

»Du musst besser auf dich aufpassen.«

»Du weißt, Harry, dass er nicht der Einzige ist. Es gibt immer mehr Verletzte«, sagte Simon, griff in seine Tasche und kramte einen dicken Umschlag hervor. »Die habe ich gestern geschossen.«

Katzmeyer nahm die Fotos an sich und warf einen Blick darauf. Polizisten trugen Demonstranten an Händen und Beinen über die Straße. Gesichter, in denen sich Wut und Ratlosigkeit spiegelten.

»Ich muss wieder«, sagte Simon und griff nach den Fotos, dann hängte er sich die Kamera um. »Ich muss noch Filme entwickeln.«

»Gibt es hier ein Fotostudio?«, fragte Katzmeyer.

»Nein, nein, wir haben eine provisorische Dunkelkammer im Haus eines Unterstützers eingerichtet«, erklärte Simon. »Wir sehen uns im Lager.«

»Bis dann«, sagte Katzmeyer.

»Ciao. Wir sehen uns«, verabschiedete sich Simon. 

Nun wandte Harry sich Katzmeyer zu. »Was gibt es Neues, Friedrich?«

»Ich versuche, in Bewegung zu bleiben. Mir einen Überblick zu verschaffen.« Katzmeyer rieb sich die Hände. »Wie schätzt du die Lage ein?«

»Schwierig. Ich habe noch nie so viele Leute auf einem Haufen gesehen, die mit so unterschiedlichen Interessen ein gemeinsames Ziel verfolgten. Bei manchen bin ich mir nicht sicher, ob sie den passiven Widerstand durchhalten werden. Es gibt ein paar echt durchgeknallte Typen unter uns. Auch die Rechten machen mir Sorgen.«

»Nazis?«

»Ja. Die treiben sich in den Lagern rum und reden vom Volkssturm. Ein Nazi wird kein guter Nazi dadurch, dass er sich für die richtige Sache einsetzt, oder?«

»Da hast du recht«, sagte Katzmeyer. »Was kann ich tun? Hast du irgendeine besondere Aufgabe für mich?«

»Nein, halt einfach die Augen offen. In Stopfenreuth brauchen wir mehr Informationen über das, was die Leute in den Stützpunkten denken. Manchmal werde ich das Gefühl nicht los, dass die da draußen den Verbindungsleuten nach Wien misstrauen.«

»Sepp hat mir gesagt, dass sie von der Stapo unterwandert ist.«

»Ja, das stimmt. Aber das macht mir keine Sorge. Wir wissen, wen sie eingeschleust haben. Die bilden sich ein, sie seien so unglaublich schlau.«

»Woran erkennt ihr die Spitzel«, fragte Katzmeyer.

»Die siehst du nie arbeiten. Die reden auch mit keinem. Die siehst du immer nur herumgehen. Das sind die, die auf Horchposten sind. Außerdem hilft uns Sepp. Er gibt uns immer wieder Namen und Fotos von möglichen Stapo-Beamten. Die Unauffälligen sind oft die Gefährlichsten. Die Menschen, die wir nicht gleich als unsere Gegner erkennen«, antwortete Harry. »Aber wir haben Vorsorge getroffen. Unsere wichtigen Treffen halten wir nur noch auswärts ab. In den Lagern. Dort bist auch du gut aufgehoben. Hast du schon Kontakte geschlossen?«

»Hab ein paar nette Leute kennengelernt.«

»Vertrau auf dein Gefühl. Halt dich an die, von denen du denkst, dass sie dir in einer Notsituation beistehen können.« Harry hielt nachdenklich inne. »Was mir mehr Sorgen macht, ist der stetige Zustrom von neuen Leuten. Die Lager wachsen enorm schnell.«

»Das ist doch gut, oder nicht?«

»Ja, sicher. Aber es wird immer schwieriger, die neu entstehenden kleineren Lager miteinander zu verbinden, die Kommunikation aufrechtzuerhalten, die Leute an die richtigen Einsatzpunkte zu bringen. Viele Menschen sind nur dann hilfreich, wenn sie auch an den richtigen Orten zum Einsatz kommen. Ich kann dir nur eines mit Bestimmtheit sagen: Unsere Funkgeräte werden nicht mehr lange halten, sie werden noch heute Störsender einsetzen, um unsere Kommunikationsstrukturen zu zerstören. Ab diesem Zeitpunkt werden wir in den Lagern Meldegänger einsetzen. Es wäre gut, wenn du dich freiwillig melden könntest. So kannst du dich ein wenig umsehen.«

»Mach ich. Sonst noch was?«

»Nein. Wichtig ist, dass du ein Auge auf ungewöhnliche Vorgänge hast. Lass dich nicht täuschen. Gib nichts auf Gerüchte und lass dich nicht erwischen.« Harry hielt inne und blickte aus dem Fenster. Mehr zu sich selbst als zu Katzmeyer gewandt, fügte er hinzu: »Es wird nicht mehr lange dauern, und dann wird es eine Entscheidungsschlacht geben. Weihnachten ist nicht mehr weit. An den Festtagen werden sie sich nicht mit Blut beflecken. Sie werden es vorher beenden. Lass uns gehen. Es gibt viel zu tun.«

»Wir bleiben in Verbindung«, sagte Katzmeyer und erhob sich.

»Ja, so machen wir das.« 

Harry folgte seinem Beispiel, und die beiden Männer verließen das Wirtshaus. Auf der Straße schüttelten sie sich die Hände, und Harry schritt Richtung Zentrale davon. Katzmeyer ging die Forststraße hinunter und schlug sich wieder in die Büsche. Langsam fand er sich zurecht. Zumindest den Weg ins Lager zwei kannte er nun. Sein ausgeprägter Orientierungssinn kam ihm dabei zu Hilfe. Hatte er einmal einen Weg zurückgelegt, fand er ihn mit traumwandlerischer Sicherheit wieder. Das Gespräch mit Harry stimmte ihn zwar nicht optimistisch, aber mit vollem Magen und gut durchwärmtem Körper fühlte er sich wesentlich dynamischer als noch vor kurzer Zeit, als er mehr tot als lebendig aus dem Zelt hervorgekrochen war.

Auf dem Rückweg fand er seinen Rucksack wieder. Er lag nach wie vor neben dem Abhang, wo er ihn am Tag zuvor verloren hatte. Zurück im Lager übergab er den darin enthaltenen Schlafsack Klaus, der ihn sogleich in einem der Zelte verschwinden ließ. An diesem Vormittag wuchs das Lager rasch. Einige Leute machten sich mit Stangen und Planen daran, Tipis nach Indianermanier aufzustellen. An einer anderen Stelle hatten sie begonnen, in den noch nicht durchgefrorenen Boden Höhlen zu graben, über denen dann Zelte errichtet wurden, die sie mit Strohballen isolierten.

Das Lagerfeuer wurde von dem Jungen, dem Katzmeyer diese Arbeit am Vortag überlassen hatte, noch immer am Leben gehalten. Die Flammen flackerten und loderten hoch. Er hatte seine Sache gut im Griff. Immer wieder legte er Holz nach. Er schien seine Aufgabe gefunden zu haben. 

Auf einem aus Holzpflöcken und einer Aluplatte provisorisch gebauten Tisch stand ein Radio. Nach dem Wochenende war es neben der Kommunikationskette die einzige Verbindung zur Außenwelt. Als Katzmeyer sich zu der kleinen Gruppe setzte, liefen gerade Nachrichten. Er konnte nur Wortfetzen verstehen, die durch die hitzig geführte Debatte am Feuer zu ihm drangen. 

»Die Zahl der Besetzer wächst rasch … Die Exekutive hat mitgeteilt … solange die Beamten nicht angegriffen werden … Beschwerden von Journalisten …. keine Einschränkung ihrer Berufsfreiheit … Behinderungen dienen nur der Sicherheit der Berichterstatter … von Zensur kann keine Rede …«

Mit Katzmeyer waren neue Besetzer hinzugekommen, die schüchtern nachfragten: »Habt ihr eine Ahnung, wo wir uns nützlich machen können?«

»Kann einer den Neuen den Weg zu den Barrikaden beim Lager sieben zeigen?«, rief der Feuerwächter zu einem der Tipibauer. »Und nehmt bitte die beiden Frauen mit, die gerade angekommen sind.«

»Ja, kein Problem«, kam die Antwort umgehend zurück.

Niemand stellt sich hier namentlich vor, dachte Katzmeyer.

Das hätte auch wenig Sinn gemacht, denn all die Menschen beim Namen zu kennen, würde keinen Nutzen bringen. Hier zählte jeder Einzelne, der sich für die Sache einsetzen konnte. Jede Idee, die eingebracht wurde, konnte von allen genutzt werden. Jede, die wollte, und jeder, der es sich zutraute, durfte sich ans Lagerfeuer setzen und mitreden. Katzmeyer wandte sich der Gruppe zu und versuchte, dem Gesprächsverlauf zu folgen.

»Glaubst du wirklich, es geht nur um die Bäume, um diesen Wald?«, fragte eine junge Frau und machte dabei eine ausladende Bewegung mit der Hand und deutete über die Lichtung zu den Bäumen am Ufer.

»Na sicher«, sagte eine andere. »Es geht nur um die Bäume, worum denn sonst?«

»Hier geht es um mehr. Es geht darum, wie wir leben wollen. In Zukunft, gemeinsam, miteinander. Solidarisch oder als Gegner. Ist die Demokratie erst am Arsch, nützen dir die Bäume auch nichts mehr, dann hast du zwar genug Luft zum Atmen, aber hinter schwedischen Gardinen.«

»Wer sich nichts zuschulden kommen lässt, hat in diesem Land auch nichts zu befürchten. Unser Widerstand ist doch legitim.«

»Bist du naiv«, mischte sich ein junger Mann ein. »Legitimer Widerstand. Nur, weil du im Recht bist, heißt das doch noch lange nicht, dass es rechtens ist. Du siehst doch, was sie mit uns machen: prügeln, abführen, polizeidienstliche Erkennungen. Bist du schon mal als Passant zufällig in eine Demo geraten? Ich schon. Letztes Jahr. Opernball. Knüppel auf den Kopf und alles nur, weil ich lange Haare habe und beim falschen U-Bahn-Ausgang aus dem Untergrund aufgetaucht bin. Das ist der Grund, warum ich hier bin.«

»Also geht es nicht um die Rettung des Auwaldes? Geht es nicht um die Rettung der Natur? Das ist doch das, was uns ausmacht. Ohne Natur werden wir nicht überleben.«

»Naturschutz ohne Demokratie ist nutzlos. Ein Naturschutz, der den Polizeistaat nicht ins Auge fasst, der den Zusammenhang von Naturvernichtung und Kapitalismus nicht begreift, ist nichts weiter als eine romantische Verblendung. Was wirst du tun, wenn das hier vorbei ist und wir gewonnen haben?«

»Ich werde nach Hause gehen und mich um die nächsten Wälder kümmern«, sagte die Frau.

»Genau. Und dann wirst du wieder Prügel einstecken. Und sie werden wieder ein paar von uns kriminalisieren. Wir werden anderswo wieder von vorne anfangen müssen.«

»Was wäre denn die Alternative?«

»Wir müssen uns organisieren. Die Zeit ist reif«, rief der junge Mann und sprang von seinem Baumstamm auf. »Es geht doch nicht an, dass immer nur die Interessen von ein paar wenigen entscheiden, wohin wir in diesem Land steuern. Es wird Zeit, ihnen was entgegenzusetzen. Wir haben das auch schon am Plenum besprochen. Seit Monaten wird über eine Parteigründung diskutiert.«

»Was kümmert mich das Plenum«, warf einer der Besetzer ein. »Wenn es hart auf hart kommt, ist keiner aus der Zentrale da. Keiner wird uns helfen, wenn wir den Gendarmen gegenüberstehen. Da muss jeder für sich entscheiden, da kämpft jede Gruppe für sich allein.«

»Mit einer Partei hätten wir endlich eine Alternative, die wählbar wäre, eine Partei, die sich für soziale Gerechtigkeit und Umweltschutz einsetzt.«

In diesem Augenblick trat Verena ans Lagerfeuer: »Ruhig Blut. Ich weiß, hier gibt es ebenso viele Meinungen, wie wir die Welt retten können, wie es Besetzer gibt, aber das kann doch nicht dazu führen, dass wir uns in ideologischen Grabenkämpfen verlieren. Wichtig ist doch, dass wir unser gemeinsames Ziel nicht aus den Augen verlieren! Ihre Baumaschinen dürfen nicht durchkommen. Sie dürfen diesen Wald nicht roden. Sie dürfen nicht durchkommen.«

»No pasarán«, murmelte der Mann mit den Dreadlocks.

»No pasarán«, wiederholte Verena seine Parole.

»Übrigens, kennt ihr den schon?«, fragte der junge Mann mit den Dreadlocks. Alle Augen richteten sich auf ihn: »Wisst ihr, warum in diesem Land alle fünf Jahre gewählt wird? Die Politiker wollen einfach nur feststellen, ob die Österreicher immer noch so blöd wie beim letzten Mal sind.«

»Der ist gut«, sagte Verena. »Der ist wirklich treffend.«

Noch bevor irgendjemand anderer diesen entspannten Augenblick mit einer Gegenrede durchbrechen konnte, kam ein aufgeregter junger Mann ins Lager gelaufen und schrie: »Die Funkgeräte sind ausgefallen. Es ist so weit. Wir müssen Meldegänger einsetzen.«

»Wer meldet sich freiwillig?«, fragte Verena und schaltete sofort in den Organisationsmodus. Sie blickte sich in der Runde um: »Wir brauchen sechs Zweierteams, die die Verbindung zwischen den Lagern herstellen und den Kontakt zur Zentrale halten.«

»Ich melde mich«, sagte Katzmeyer.

Sofort gingen weitere Hände in die Höhe. Verena übernahm wie selbstverständlich die Organisation der Teams und teilte die Strecken zu: »Friedrich, du gehst mit mir, okay?«

»Ja, mach ich.«

»Wir kümmern uns um die Verbindung zum Lager drei.«

Verena wandte sich an Katzmeyer: »Ich hole meinen Rucksack, und dann können wir los. Es ist wichtig, dass wir so rasch wie möglich die Kommunikation zwischen den Lagern wieder herstellen. Bevor alles aus dem Ruder läuft.«

Schon wenige Minuten später waren Verena und Katzmeyer durch den dichten Nebel, der sich kaum gelichtet hatte, unterwegs. Verena ging mit sicheren und raschen Schritten voraus. Katzmeyer versuchte, mit ihr mitzuhalten. Als der Pfad, dem sie minutenlang gefolgt waren, in einen Weg überging, nahm Katzmeyer den freien Platz an ihrer Seite ein. 

»Wie lange bist du denn schon hier?«

»Ein paar Wochen. Ich war eine der Ersten, die sich hier häuslich eingerichtet haben. Da war von Besetzung noch keine Spur. Wir arbeiten seit Jahren gegen den Bau des Kraftwerkes. Begonnen hat alles mit einer Bürgerinitiative. Immer wieder bin ich hierhergefahren und habe die Au durchwandert. Letzten Sommer war ich wochenlang hier. Habe im Freien gelebt, mich in der Donau gewaschen, eine Hütte gebaut, mit Zweigen und einer Plane, die mir als Schutz vor dem Regen diente. In dieser Zeit ist mir einiges klar geworden«, antwortete Verena, die den Kragen ihres Mantels hochstellte und die Hände tief in ihren Taschen vergraben hielt. 

»Was?«, fragte Katzmeyer.

»Wir können nicht länger zusehen, wie sie uns alles wegnehmen! Überall mischt sich der Staat ein. Wir haben bis jetzt stillgehalten. In den einsamen Nächten des letzten Sommers habe ich begriffen, dass ein Leben jenseits dessen, was wir kennen, möglich ist. Ohne Einkaufen, Tennisclubs und Pauschalreisen. Da habe ich mich zum ersten Mal in meinem Leben richtig frei gefühlt. Die Stille in den Wäldern zieht mich magisch an.«

»Magisch?«

»Magisch. Ja. Seit ich in dieser Bewegung bin, fühle ich mich nicht mehr wie ein Mensch zweiter Klasse.«

»Ein Mensch zweiter Klasse?«, wiederholte Katzmeyer.

»Als Frau hatte ich immer das Gefühl, politisch nicht ernst genommen zu werden. Politik ist Männersache. Seit ich denken kann. Auch in meiner Familie. Aber hier zählt nicht, was ich für ein Geschlecht habe, sondern ob ich mich für die Sache einsetze. Ich will ja nicht behaupten, dass es im Wald nicht auch ein paar Primaten gibt, die sich wie Höhlenmenschen aufspielen. Hier aber haben sie nichts zu sagen! Hier schafft mir keiner was an! Was ich nicht tun will, mach ich nicht! Hier herrscht Gleichberechtigung! Verstehst du?« Verena hielt kurz inne. »Und du, wie lange bist du schon in der Au?«

»Seit gestern.«

»Dein zweiter Tag und schon so fleißig?«

»Ich bin nicht zum Rumsitzen hergekommen. Seit Wochen verfolge ich die Debatten und die Argumente. Ich habe lange Zeit nicht gewusst, was ich tun soll. Aber ich dachte, langsam ist es Zeit, mich zu entscheiden, auf welcher Seite ich stehen will.«

»Das ist gut so. Wir brauchen Leute, die hierbleiben, die sich für die Sache einsetzen. Der sich anbahnende Besetzertourismus geht mir auf die Nerven. Mit Tagesbesetzern kannst du keinen Widerstand organisieren. Die machen die Lage unübersichtlich. Nur Sesshafte können Widerstand leisten. Ortskundige.«

»Solche wie du, oder?«

Verena blieb stehen und wandte sich Katzmeyer zu. Ihr Körper spannte sich an. Sie nahm die Hände aus der Tasche. Katzmeyer konnte ihre geballten Fäuste sehen. 

»Was willst du damit sagen, Friedrich?«

Katzmeyer konnte sich ihren plötzlichen Stimmungswechsel nicht erklären. »Nichts. Gar nichts. Ich mache nur Konversation.« Katzmeyer hielt Verenas Blick stand. In ihren Augen blitzte wilde Entschlossenheit auf. Gleichzeitig konnte er ihre eingefallenen Wangen sehen. Ihr Gesicht wirkte älter, als sie Jahre zählte. Es mochte schon sein, dass sie sich frei fühlte, aber ob ihr diese Freiheit gesundheitlich guttat, wagte Katzmeyer zu bezweifeln. »Was ist los, habe ich was Falsches gesagt?«

Verenas Haltung entspannte sich langsam wieder: »Schon gut. Eine wie ich, das hast du gut erkannt. Ich mag das nicht. Eine wie ich. Eine, die sich nicht zufrieden gibt, die sich wehrt. Eine wie ich ist dauernd Anfeindungen ausgesetzt. Ich mag das nicht.«

»Entschuldige, meine Absicht war es nicht, dich infrage zu stellen. Im Gegensatz zu dir machen mir die Stille und die Undurchdringlichkeit des Waldes zu schaffen. Ich finde das alles beängstigend. Das ist mir alles fremd.«

»Anfangs ging es mir auch so«, sagte Verena, steckte ihre Hände wieder in die Manteltaschen und setzte sich in Bewegung. »Es braucht Zeit, sich an das Leben hier zu gewöhnen. Dieser Wald wird das Land und seine Menschen verändern. Alle, die das hier erlebt haben, werden danach ein anderes Leben führen.«

»Du bist sehr optimistisch«, sagte Katzmeyer.

»Das hat mit Optimismus nichts zu tun. Ich glaube ja nicht, dass unsere Besetzung die Welt besser macht. Sie wird danach anders sein. Die Menschen werden die Welt mit anderen Augen sehen. Jene, die einmal den Knüppel der Gendarmen auf ihrem Rücken gespürt haben, werden das nicht mehr vergessen.«

»Da magst du recht haben.«

»Wir sind da«, sagte Verena und beendete mit diesem Satz auch das Gespräch. »Ich werde mich mal umhören.«

»Mach das«, sagte Katzmeyer, der sich mit einem Rundblick zu orientieren versuchte. 

Neben dem zentralen Lagerfeuer waren sechs Zweimannzelte in kreisrunder Anordnung aufgebaut. Im Lager hielten sich nur wenige Leute auf. Die Landschaft war in Nebelgrau gehüllt. Nur am Waldrand stach aus dem diffusen Nachmittagslicht ein grellroter Fleck hervor, der sich in Richtung Lager bewegte. Im Näherkommen erkannte Katzmeyer eine rote Pudelmütze und eine gebeugt gehende, kleine Gestalt, die sich auf einen Stock stützte. Sie ging von Zelt zu Zelt, hob Planen hoch, als würde sie etwas suchen, den Lagerplatz inspizieren. Niemand schien von der Gestalt Notiz zu nehmen. Katzmeyer beschloss, sich ihrer anzunehmen, und steuerte direkt auf sie zu. Die Person schien ihn bemerkt zu haben, denn sie blieb unvermittelt stehen und blickte in seine Richtung.

»Guten Tag«, sagte Katzmeyer. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Ja.«

Jetzt, da Katzmeyer dicht bei ihr stand, ihr direkt ins Gesicht blicken konnte, erkannte er, dass es sich bei der Gestalt mit der roten Mütze um eine alte Frau handelte. Ihr Gesicht erinnerte ihn an eine Haselmaus, die kleinen braunen Augen bewegten sich flink und unaufhörlich hinter den weit in die Augäpfel hineinreichenden Augenlidern. Ihre langsamen und bedächtigen Bewegungen standen dazu in krassem Gegensatz.

»Wer hat denn hier das Sagen?«, fragte die Frau.

»Keine Ahnung. Ich bin auch gerade erst gekommen. Aber meiner Erfahrung nach gibt es hier keine Chefs.«

»Keine Befehlshaber? Eine Besetzung dieser Größenordnung braucht straffe Organisation«, erregte sie sich. Die Frau nahm den Rucksack ab und stellte ihn auf den Boden. »Er ist schwer, sehr schwer.«

Die resolute Art der Frau überraschte ihn genauso wie ihr hohes Alter. Ihre Mütze war ein wenig hochgerutscht und gab das schlohweiße Haar frei. Bei genauerem Hinsehen konnte Katzmeyer die tiefen Furchen in ihrem Gesicht sehen, Spuren eines langen Lebens. An den Händen zeichneten sich braune Altersflecken ab. Auch schien es ihm, als würde die Frau sich nun, da die Last von ihrem Rücken genommen war, aufrichten, als würde sie Haltung annehmen. Sie zupfte ihren Mantel zurecht. Unwillkürlich streckte Katzmeyer der Frau seine Hand entgegen. »Katzmeyer, Friedrich Katzmeyer mein Name.«

»Freut mich«, sagte die Frau, griff nach der entgegengestreckten Hand und schüttelte sie kräftig. »Elise Müller.«

»Sie haben einen kräftigen Händedruck für ihr …«, brach Katzmeyer verlegen mitten im Satz ab.

»Sagen Sie es nur, für mein Alter.«

»Für Ihr Alter, ja.« Katzmeyer war von der direkten und unkomplizierten Art Elise Müllers eingeschüchtert. Sie passte so gar nicht zu dem restlichen jungen Volk, das sich überall in den Wäldern um Stopfenreuth tummelte. »Wollen wir uns nicht dort drüben ans Lagerfeuer setzen?«

»Ja, gerne, ich bin von der langen Reise müde.«

Katzmeyer nahm unaufgefordert ihren Rucksack und begleitete Elise zum Lagerfeuer. »Wo kommen Sie denn her?«

»Du!«

»Wie bitte?«

»Sag Du zu mir. Das scheint mir den Ereignissen hier angemessen. Und ich komme aus Wien.«

»Und was führt Sie hierher?«

»Dich.«

»Was führt dich hierher«, korrigierte Katzmeyer sich. Es fiel ihm schwer, diese alte Frau, die sich nun mühsam am Lagerfeuer niedergelassen hatte, auf Augenhöhe anzusprechen.

»Ich würde sagen, dasselbe wie dich. Es gilt, eine Schweinerei zu verhindern! Ein Zeichen zu setzen, zu helfen, wo Notstand herrscht, sich zu wehren, zu unterstützen, wo immer es möglich ist. Zu Hause in meiner Wohnung ist meine Solidarität nichts wert, da kann keiner sie sehen. Ich habe Lebensmittel mitgebracht.« Elise öffnete den Rucksack und kramte ein paar Lebensmitteldosen hervor, die sie vor sich auf den Boden stellte, sorgfältig und behutsam zu einer kleinen Pyramide stapelte, dann brachte sie einen Jutesack zum Vorschein, aus dem sie einen Apfel hervorkramte und Katzmeyer vor die Nase hielt: »Willst du einen?«

»Ja, gerne«, bedankte Katzmeyer sich, nahm den Apfel an sich und biss freudig hinein. Erst jetzt bemerkte er, dass er hungrig war. Seit dem Frühstück hatte er nichts mehr gegessen.

Ernährung und Verdauung kommen hier rasch durcheinander, dachte Katzmeyer.

»Ich kann ja nicht viel tun. Für Straßenschlachten bin ich zu alt. Die Zeiten, in denen ich Barrikaden gestürmt habe, sind längst vorbei.« Elise hielt kurz inne. »Schau mich nicht so entgeistert an, Friedrich. Auch ich war mal jung. Zwei Weltkriege habe ich mitgemacht, und ich dachte nicht, dass ich noch einmal Barrikaden und Stacheldraht in diesem Land zu sehen bekommen würde.«

Katzmeyer lauschte den Erzählungen von Elise, von der er dachte, dass sie gar nicht hier sein sollte, hier bei all den jungen Leuten. Das war der Kampf der Enkelgeneration, nicht jener der Großmütter und Großväter.

»Soll ich zu Hause sitzen und auf den Tod warten wie ein nutzloses altes Ding, das keiner mehr braucht? Das ist nicht meine Art. Hier ist das pralle Leben. Hier gehöre ich her.« Sie hob ihren Stock und ließ ihn in Richtung einer Gruppe junger Leute wandern, die damit beschäftigt waren, ein neues Zelt aufzubauen. »Es braucht unsere Unterstützung. Gerade von uns Alten! Damit meine Generation die Jungen nicht weiter verleumden kann, wie sie es jeden Tag auf der Straße tut. Die Jungen haben keine Ahnung, sagen sie. Die seien ja gegen alles und jeden. Aber bei mir werden sie sich schwertun. Mich können sie nicht verhöhnen, das trauen sie sich nicht. Das verbietet der Respekt. Sieh doch nur dich an. Du bist doch auch vor meinem Alter zur Salzsäule erstarrt. Sag doch auch mal was.«

»Also …«, versuchte Katzmeyer, zu einer Gegenrede anzusetzen, als Verena, die unvermittelt ans Lagerfeuer getreten war, ihn unterbrach und gleichzeitig rettete.

»Wir müssen los, Friedrich. Zurück zum Lager zwei.«

»Das ist Elise«, stellte Katzmeyer die neu hinzugekommene Mitstreiterin vor. »Sie hat Lebensmittel gebracht.«

»Super«, sagte Verena und rief in Richtung des Zeltbautrupps: »Ludwig, wir haben Nachschub.« Sofort trabte ein junger Mann an und nahm die Lebensmittel an sich.

»Ich muss los«, sagte Katzmeyer zu Elise. 

»Schon gut. Ich fühle mich hier gut aufgehoben. Jeder muss tun, was er kann, um das hier zu einem guten Ende zu bringen.«

»Ludwig, du kümmerst dich bitte um …«, forderte Verena Ludwig auf.

»Elise.«

»… um Elise.«

»Mach ich«, versprach Ludwig, der sichtlich damit kämpfte, all die von Elise gespendeten Nahrungsmittel auf seinen Armen zu balancieren.

Katzmeyer hatte das Bedürfnis, Elise zu umarmen. Am Ende blieb es bei einem festen Händedruck.

»Wir sehen uns«, sagte Elise und hob ihre Hand, die sie zu einer Faust ballte: »No pasarán.«

»No pasarán«, wiederholte Verena ihre Geste.

No pasarán, dachte Katzmeyer.





Vom Baum getroffen

Im Zelt herrschte zwielichtige Dunkelheit. Katzmeyer wusste zuerst kaum zu sagen, wo er sich eigentlich befand. Trotz des dicken Schlafsackes und der Daunenjacke fror er. Nur langsam konnte er seine Beine und Arme in Gang setzen. Jeder einzelne Knochen schien wie eingefroren. Er sehnte sich nach seinem Bett, nach Lotte, nach einem guten Frühstück in seiner warmen Küche, nach einer heißen Dusche, nach Zivilisation. Von draußen drangen Gespräche und Schreie ins Zelt. Er kroch zum Eingang, zog den Reißverschluss auf und hob den Seitenflügel hoch. Sofort schloss er die Augen. Die strahlende Sonne hatte ihn voll erwischt. Die Wärme, die das Sonnenlicht auf seinem Gesicht auslöste, stand im krassen Gegensatz zu den Eiszapfenfüßen am anderen Ende seines Körpers. Katzmeyer robbte aus seiner provisorischen Behausung. Er blickte sich rasch um und sah, dass im Lager bereits hektisches Treiben herrschte.

»Guten Morgen«, grüßte Verena, die am Lagerfeuer saß und ihre Hände an einer dampfenden Tasse wärmte. »Willst du auch Tee?«

Katzmeyer erhob sich aus seiner knienden Position, setzte sich seine Haube auf den Kopf, stellte den Jackenkragen hoch und murmelte: »Ja, gerne.«

»Komm mit, du Langschläfer«, lachte Verena, nahm Katzmeyer an der Hand und zog den auf wackeligen Beinen stehenden Mann hinter sich her. Sie führte ihn zu einem Unterstand, der neben dem großen Versammlungstipi aufgebaut worden war. Darin befanden sich eine Arbeitsplatte und ein Steinofen.

»Eine Küche!«, rief Katzmeyer erstaunt aus.

»Ja, eine Küche. Die war längst überfällig«, sagte Verena und wandte sich dann an den am Herd hantierenden Mann. »Kann ich eine Tasse Tee und ein Stück Brot bekommen?«

»Jederzeit«, sagte der Mann. Er goss Tee in eine Keramiktasse, die mit Blumenmotiven verziert war. Darauf legte er eine Scheibe Brot: »Hier, bitte.«

»Simon«, sagte Katzmeyer überrascht, als der Mann sich den beiden zuwandte.

»Wie geht es dir, Friedrich?« 

»Lass uns darüber schweigen. Nur so viel. Eine schrecklich kurze Nacht. Wie spät ist es?«

»Zehn Uhr.«

»Warum habt ihr mich nicht geweckt?«

»Du brauchst deinen Schlaf wie jeder von uns«, sagte Verena. »Du bist erst spät ins Zelt gekrochen.«

»Ich hatte Wachdienst.«

»Eben«, sagte Verena. »Du hast dir deinen Schlaf also redlich verdient.«

»Aber jetzt ist es Zeit aufzubrechen«, sagte Simon. »Trink deinen Tee aus, und dann gehen wir los.«

»Habe ich was verpasst?«

»Du musst geschlafen haben wie ein Bär. Hast du die Kettensägen heute Morgen nicht gehört?«

»Nein.«

»Sie haben wieder einen Rodungsversuch unternommen. Zwar nicht mit schwerem Gerät, mit dem kommen sie nicht mehr über die Barrikaden, aber mit ihren Kettensägen können sie immer noch genug Schaden anrichten, wie der schwere Unfall an der Rodungsstelle beweist.«

»Ein Unfall?«

»Ja, eine Frau wurde von einem Baum getroffen«, sagte Simon. »Am Kopf. Sieht nicht gut aus. Sie haben sie nach Wien ins Kaiser-Franz-Josef-Spital gebracht.«

»Ihr Einsatz hat sich gelohnt. Sie haben die Rodungen für heute eingestellt und sind abgezogen. Wahrscheinlich haben sie Angst, dass die Presse eine große Sache daraus macht«, sagte Verena.

»Ich habe ein Treffen mit demjenigen arrangiert, der ihr Erste Hilfe geleistet hat. Kommst du mit?«

»Geht nicht. Tut mir leid, ich bin als Meldegänger eingesetzt«, antwortete Katzmeyer.

»Schön, dass du deine Aufgabe so ernst nimmst«, sagte Verena. »Aber ich dachte mir schon, dass dir ein Ausflug mit Simon lieber wäre, als zwischen den Lagern herumzustreunen. Ich habe daher Ersatz für dich organisiert. Du kannst ruhig mit Simon mitgehen.«

»Danke, Verena! Dann komme ich natürlich gerne mit«, antwortete Katzmeyer und stellte die nun leere Teetasse beiseite. Er nahm sich aus einem Korb einen Apfel.

»Willst du noch ein paar Nüsse?«, fragte ihn ein junger Mann, der gerade Lebensmittel in der Küche verstaute. »Die bringen dir so richtig Energie für den Tag.«

»Gerne«, sagte Katzmeyer und packte alles in seine Jackentasche.

Er folgte Simon, der vorausgegangen war. »Hast du gesehen, wie es passiert ist?«

»Nein«, antwortete Simon. »Ich war gerade auf Streife, da habe ich die Kettensägen gehört und dann einen lauten Schrei. Ich lief sofort an die Rodungsstelle. Als ich dort ankam, sah ich eine Frau neben einem Baumstamm liegen.«

Katzmeyer merkte, wie ihm das gleichmäßige Ausschreiten guttat. Sein Kreislauf kam langsam in Schwung, und die Steifheit verschwand aus seinen Gliedern. Auch sein Denken wurde durch die Bewegung angeregt. »Wie schwer waren die Verletzungen?«

»Die erstversorgende Ärztin …«

»Wo kam denn so schnell eine Ärztin her?«, fragte Katzmeyer.

»Es gibt einige unter uns, die sich in einer Sanitätstruppe zusammengeschlossen haben. Darunter auch einige Ärztinnen und Ärzte. Jedenfalls hat sie was von Schädel-Hirn-Trauma gesagt. Die Verletzte war bewusstlos.«

»Wisst ihr, wer sie ist?«

»Nein, leider. Niemand kennt sie. Aber ich habe alles dokumentiert. Du kannst mich ja nachher zu meiner Dunkelkammer begleiten, dort werde ich die Bilder entwickeln.«

»Mach ich«, versicherte Katzmeyer.

Sie erreichten eine der Barrikaden auf dem Dammweg. Diese türmten sich mittlerweile zu unüberwindlichen Barrieren auf. Zwischen den Ästen und Zweigen saßen Besetzer und verstärkten so die Verteidigungswirkung. Im Falle einer Erstürmung müssten die Einsatzkräfte zuerst Besetzer aus dem verzweigten Dickicht holen, ehe sie die Sperre beseitigen könnten.

Die beiden kletterten an der Befestigung hoch und blickten auf die andere Seite, wo die Rodung stattgefunden hatte. Ein paar Bäume lagen kreuz und quer verstreut. Zwischen ihnen stand ein Mann, den Fuß auf einen der Baumstämme gepflanzt. Sein Blick war in Richtung der Barrikade gerichtet, von der Simon und Katzmeyer nun zu ihm herunterstiegen und auf ihn zugingen. Der Mann richtete sich zu seiner voller Größe auf. Er machte aber keine Anstalten, ihnen entgegenzugehen.

Er lässt uns zu sich kommen, dachte Katzmeyer.

Irgendwoher kannte er den Riesen. Er hatte ihn schon einmal gesehen. Als sie ihn erreicht hatten, streckte der Mann ihm seine Hand entgegen: »Werner Batzenreiner.«

Katzmeyer ergriff die Hand und stellte sich ebenfalls vor. 

»Herr Batzenreiner hat den Baum gefällt, der die Frau getroffen hat«, erläuterte Simon.

Batzenreiner ließ Katzmeyers Hand los: »Die Frau hatte hier nichts zu suchen gehabt. Das Gelände ist Sperrgebiet.«

»Können Sie uns was zum Unfallhergang sagen?«, fragte Simon.

»Wir haben am frühen Morgen den Auftrag erhalten, hier am Waldrand mit den Rodungsarbeiten zu beginnen. Wir sind bis zur Rodungsstelle vorgerückt und haben mit dem Fällen der Bäume begonnen. Ein Baum nach dem anderen ist gefallen. Plötzlich schrie einer laut auf. Und dann habe ich die alte Frau gesehen.«

»Wie war sie dorthin gekommen?«

»Keine Ahnung«, sagte Batzenreiner, an Katzmeyer gewandt, und blickte ihn durchdringend an. Plötzlich fiel es Katzmeyer ein, woher er den Mann kannte. Er war der Hüne mit der Kettensäge. Die Worte, die er gebrüllt hatte und die ihm durch Mark und Bein gegangen waren, klangen noch in ihm nach: Ich werde euch die Rübe abschneiden, wenn ihr euch nicht augenblicklich verzieht!

»Wer hat Sie geschickt?«, fragte Katzmeyer.

»Wie meinen Sie das?«, erwiderte Batzenreiner mit funkelnden Augen.

»Na ja, warum sind Sie hier?«

»Der hat mich darum gebeten«, sagte Batzenreiner und deutete mit einer etwas abfälligen Geste auf Simon.

»Dürfen Sie überhaupt mit uns reden?«, fragte Katzmeyer.

»Ich kann reden, mit wem ich will. Wir leben in einem freien Land, oder?«

»Da stimme ich Ihnen zu. Aber wir sind doch der Feind? Also, warum sind Sie hier?«

»Das kann ich Ihnen sagen«, antwortete der Mann und hielt kurz inne, dann beugte er sich zu Katzmeyer hinunter, legte seine Wange an dessen Gesicht und flüsterte ihm ins Ohr: »Das war erst der Anfang. Das hier wird ein schlimmes Ende nehmen. Wer in den Krieg zieht, kommt im Krieg um. Halt dich da raus, Mann. Das ist eine Nummer zu groß für dich. Ich beobachte dich. Glaub mir, ich weiß alles.«

Der Mann richtete sich wieder auf und ging grußlos davon.

»Friedrich, was ist los? Was hat er gesagt?«, fragte Simon.

»Er hat mir gerade mitgeteilt, dass es kein Unfall war.«

»Kein Unfall? Was war es dann?«

»Keine Ahnung.«

»Woraus schließt du es dann?«

»Aus seiner Stimme. Das ist eine Begabung von mir. Ich kann an der Stimme eines Menschen erkennen, ob er die Wahrheit spricht. Und er hat mir gesagt, dass das erst der Anfang ist. Warum sollte er das sagen, wenn es sich nur um einen Unfall gehandelt hat.«

»Du verarschst mich, oder?«

»Warum? Batzenreiner ist auf dem Kriegspfad, denke ich«, sagte Katzmeyer.

»Das meine ich nicht. Ich meine, dass du an der Stimme erkennen kannst, ob jemand die Wahrheit sagt.«

»Doch, das kann ich.«

»Wo hast du das gelernt?«

»Nirgendwo. Ich meine, ich weiß, dass es möglich ist. Es gibt Untersuchungen darüber, dass an der Stimme eines Menschen sein Gefühlszustand ablesbar ist. Bei mir geht das eben noch ein Stück weiter.«

»Und seit wann beherrschst du diese Gabe?«

»Seit ich mich erinnern kann. Ich konnte damit meine Mitschüler und Lehrer ebenso beeindrucken wie meine Eltern übers Ohr hauen. Die richtigen Fragen stellen, das ist dabei das Geheimnis.«

»Scheint mir eine gute Sache zu sein«, sagte Simon.

»Ja, es ist manchmal sehr hilfreich«, gab Katzmeyer abschließend zur Antwort. »Lass uns gehen.«

»Ja, gehen wir«, stimmte Simon zu und blickte auf seine Armbanduhr. »Ich habe in einer halben Stunde eine Verabredung mit Harry in der Dunkelkammer. Ich habe ihm versprochen, mit ihm gemeinsam die Fotos zu entwickeln.«

»Die Fotos werden uns vielleicht Antworten auf drängende Fragen geben«, sagte Katzmeyer.

Auf dem Weg nach Stopfenreuth aß Katzmeyer den mitgenommenen Apfel, um seinen Hunger ein wenig zu stillen. Er überlegte, warum er sich sicher war, dass es kein Unfall gewesen war, obwohl es dafür keinerlei Beweis gab. Das einzige Indiz war Batzenreiners Drohung. Doch was hatte er davon, eine Frau so zu verletzen, dass sie ins Krankenhaus musste? Egal, wie Katzmeyer es drehte und wendete, irgendetwas stimmte an der Unfalltheorie nicht.

Nach einem zwanzigminütigen Fußmarsch erreichten sie das Wohnhaus in Stopfenreuth, in dem Simon seine Dunkelkammer eingerichtet hatte. Das Einfamilienhaus hatte eine schmucklose Fassade. Im Garten stand ein riesiger Baum, dessen Äste hoch über das Haus hinausreichten. Katzmeyer vermutete aufgrund des Wuchses und der Rinde, dass es sich um einen Nussbaum handelte. Der Garten selbst schien gepflegt. Jetzt, im Winter, waren die Beete mit Rindenmulch abgedeckt. Vor der Haustür hatte jemand Weihnachtsdekoration aufgebaut. Sterne und Tannenzweige, einen Rentierschlitten. Ein Kabel führte zu einer Steckdose in der Hauswand. Katzmeyer schloss daraus, dass nachts die Beleuchtung eingeschaltet wurde. Nichts deutete darauf hin, dass hier subversive Bürger wohnten. Was Katzmeyer deutlich machte, wie weit der Widerstandsgeist bereits bisher unbescholtene Menschen erfasst hatte.

»Na, endlich bist du da, Simon«, sagte der vor dem Haus wartende Harry.

»Ich bin doch pünktlich«, wies Simon den Vorwurf zurück.

»Bei der Kälte wirkt selbst Pünktlichkeit wie ein Zuspätkommen.«

»Na, dann los«, sagte Simon und steuerte durch die Einfahrt auf die Hinterseite des Hauses zu. Katzmeyer und der Anwalt folgten ihm. Als sie um die Ecke bogen, konnte Katzmeyer sehen, dass dem ursprünglichen Haus noch ein einstöckiger Anbau in der Größe eines Zimmers hinzugefügt worden war. Durch die dort vorhandene Tür, die Simon ohne Schlüssel öffnete, traten sie ein.

»Nicht abgeschlossen?«, fragte Katzmeyer erstaunt.

»In Stopfenreuth sagen sich Fuchs und Hase gute Nacht«, sagte Simon. »Da kann die eine oder andere Tür schon unverschlossen bleiben.«

Hinter der Tür wurde eine Wendeltreppe sichtbar, die abwärts führte.

»Eine Besonderheit dieses Hauses«, sagte Harry, zu Katzmeyer gewandt. »Diese Treppe führt in einen Keller, der keine Verbindung zum Haus hat. Der Vater des jetzigen Besitzers wollte vor Jahren einen Bunker bauen. Er wollte einen sicheren Zufluchtsort haben, falls die Russen jemals über die Grenze kommen sollten.«

»Warum ist nichts draus geworden?«

»Er starb, kurz nachdem er die Rohbauarbeiten fertiggestellt hatte, aber sein Sohn hatte kein Interesse daran weiterzubauen. Er hielt das Vorhaben seines Vaters für eine Spinnerei.«

»Na ja, die Russen in Österreich heute, das ist wohl wirklich weit hergeholt«, sagte Katzmeyer.

»Aber Neunzehnneunundsechzig war das schon noch im Bereich des Möglichen«, gab Harry zu bedenken.

»Da magst du wohl recht haben«, sagte Katzmeyer.

Simon stieg als Erster die Wendeltreppe hinunter. Katzmeyer, der ihm dicht auf den Fersen folgte, stützte sich an den Wänden ab und benutzte diese gleichzeitig als Wegweiser, denn in dem diffusen Kellerlicht war kaum etwas zu sehen. 

Erst als sie unten angelangt waren, erhellte eine notdürftig an der Decke befestigte Glühbirne den engen Gang, der nach ein paar Schritten an einer schweren Eisentür endete. Simon zog sie auf und betrat den Raum. Harry und Katzmeyer folgten ihm. An der Längsseite war ein Tapeziertisch aufgebaut. Darauf Schalen mit verschiedenen Flüssigkeiten. 

Der Raum war mit rotem Licht ausgeleuchtet. Simon legte seine Kamera auf dem Tisch ab, entnahm den Film und machte sich sofort an die Arbeit.

»Habt ihr mit Batzenreiner gesprochen?«, fragte Harry.

»Ja«, antwortete Katzmeyer.

»Und, was hat er gesagt?«

»Er hat mir gesagt, dass es kein Unfall war. Seine genauen Worte waren: Das war erst der Anfang, und wer in den Krieg zieht, kommt im Krieg um.«

»Was soll denn das heißen?«, fragte Harry.

»Ich vermute, dass Batzenreiner sich im Krieg befindet«, antwortete Katzmeyer. »Warum auch immer.«

»Vielleicht will er sich aber auch nur in Szene setzen. Es gibt ziemlich viele Spinner unter den Einwohnern. Manche halten uns für Terroristen. Ich weiß nicht, was in deren Köpfen vor sich geht. Die müssen ein paar Jahre Demokratie verschlafen haben. Das Leben am Eisernen Vorhang tut ihnen nicht gut. Das verwirrt ihre Sinne.«

»Vielleicht. Aber wenn du seine eindringliche Drohung gehört hättest, würdest du verstehen, dass es mehr war, als sich nur in Szene zu setzen. Angenommen, es war kein Unfall«, sinnierte Katzmeyer und holte das Säckchen mit den Nüssen aus der Jackentasche und hielt es Harry unter die Nase.

»Danke, gerne«, beantwortete Harry die ungestellte Frage.

»Was könnte Batzenreiner für ein Interesse daran haben, einer Frau den Schädel einzuschlagen?«, fragte Katzmeyer mehr zu sich selbst als zu seinem Gesprächspartner.

»Denkbar wäre, dass er es den Besetzern in die Schuhe schieben will, womit in seinen Augen bewiesen wäre, dass von uns genügend Gefahr ausgeht. Das würde dem Ministerium den vielleicht ersehnten Vorwand liefern, die Truppen zu verstärken«, stellte Harry ein paar Vermutungen an.

»Weißt du, wie es zu dem Unfall kam?«, fragte Katzmeyer.

»Nicht wirklich. Die Berichte sind sehr widersprüchlich. Es sind mehr Gerüchte als Tatsachen, die in den Lagern kursieren. Manche berichten von einer alten Frau, die die Polizeikette durchbrochen haben soll und dann von dem Baum getroffen worden sei. Andere schwören, dass niemand in das Rodungsgebiet vorgedrungen ist und sie dann plötzlich neben dem Baum gelegen haben soll. Wir müssen bei alldem immer in Betracht ziehen, dass bei Rodungen die Stimmung ziemlich aufgeheizt ist und die Leute manchmal gerne sehen, was sie sehen wollen.«

»Aber wenn Zweiteres zutrifft, wie ist die Frau dann dort hingekommen?«

»Das werden wir wohl erst erfahren, wenn sie wieder bei Bewusstsein ist.«

»Ich bin so weit«, mischte Simon sich in das Gespräch ein. »Die ersten Bilder sind entwickelt.«

Simon nahm die Bilder aus der Entwicklerflüssigkeit und hängte sie an eine durch die Kammer gespannte Schnur. 

Katzmeyer betrachtete die Bilder der Reihe nach. »Die sind ja schwarz-weiß.«

»Scharfsinnig«, ätzte Simon. »Ich mag die Ästhetik der Schwarz-Weiß-Fotografie. Als Nebeneffekt kannst du sie leichter bei Zeitungen platzieren, vor allem bei den alternativen, die mittlerweile mit den neuen Kopiergeräten hergestellt werden. Der Matrizenabzug gehört damit nun endlich der Vergangenheit an. Aber Farbkopien sind unerschwinglich. Mit Schwarz-Weiß-Fotos erhöhst du die Geschwindigkeit im Publikationsprozess.«

Katzmeyer blickte von einem Bild zum nächsten. Zuerst sah er nur in der Gegend herumstehende Gendarmen. Ein paar Demonstranten. Die Bilder erzählten die Geschichte nach dem Unfall, als bereits alles vorbei war. Eine alte Frau auf der Trage. Zwei Sanitäter vom Roten Kreuz. 

»Wie haben sie die Frau denn abtransportiert?«, fragte Katzmeyer.

»Mit einem Polizeiboot über die Donau«, antwortete Harry.

Auf dem vorletzten Foto stand Batzenreiner in seinen Arbeitsklamotten neben der Bahre. Der Hüne mit der Kettensäge. »Seht euch den Mann an. Was seht ihr da?« 

»Einen Riesen«, sagte Harry.

»Einen furchteinflößenden Riesen«, präzisierte Simon.

»Einen lächelnden Riesen«, fügte Katzmeyer hinzu. »Warum lächelt er? Es geht doch um eine ernste Sache. Und er hat allen Grund, sich vor den Konsequenzen, die seine Unachtsamkeit mit sich bringen könnte, zu fürchten. Gerade war eine Frau von dem Baum getroffen worden, den er gefällt hatte. So lächelt nur einer, der sich seiner Sache ganz sicher ist. Als hätte er einen Preis gewonnen. Ich sage euch, der Mann hat Dreck am Stecken. Hast du auch eine Aufnahme von dem Opfer?«

»Hier ist ein Foto von der Frau«, sagte Simon.

Das Foto zeigte eine verletzte Frau, die mit geschlossenen Augen auf einer Bahre lag. Die Hände über ihrem Bauch gekreuzt und auf ihnen ruhte eine rote Mütze.

»Das ist Elise. Elise Müller!«, rief Katzmeyer aus. »Verdammt, warum Elise? Sie ist eine so nette alte Frau.«

»Du kennst sie?«, fragte Harry erstaunt.

»Kennen ist vielleicht zu viel gesagt. Ich habe gestern mit ihr gesprochen. Im Lager drei, als ich mit Verena unterwegs war. Eine starke Frau. Sie hat Lebensmittel gebracht.«

»Nun wissen wir wenigstens, wer sie ist.«

»Ich muss zu ihr«, sagte Katzmeyer. »Das kann doch alles nicht wahr sein! Und ich sag euch, der Batzenreiner hat was mit der Sache zu tun. Der ist nicht der hilfsbereite Samariter, für den er sich ausgibt!«

»Wie kommst du darauf?«

»Nenne es Instinkt«, sagte Katzmeyer. »Ich werde mich sofort nach Wien aufmachen, um Elise im Krankenhaus zu besuchen. Wir müssen mit ihr reden, bevor sie von den Behörden aus dem Verkehr gezogen wird. Die vertuschen alles. Ich sage es euch. Und wenn Batzenreiner recht hat, dann war das erst der Anfang. Wir müssen uns davon selbst ein Bild machen.«

»Du hörst dich ganz schön paranoid an«, sagte Harry.

»Paranoia ist ein Teil von uns Besetzern«, sagte Katzmeyer und verabschiedete sich von den beiden Männern. Noch ehe sie antworten konnten, war er bereits durch die Tür in das Kellergewölbe gelaufen und die Stufen hinaufgehetzt und rannte durch den Ort zum Feuerwehrdepot.

Keuchend kam Katzmeyer bei der Telefonzelle an. Vor ihr standen bereits sechs Personen. Die Wartezeit erschien ihm wie eine halbe Ewigkeit. Als er endlich an der Reihe war, griff er sich den Telefonhörer, wählte hastig die Nummer bei sich zu Hause. Lotte ging sofort an den Apparat. 

»Ja, Lotte. Kannst du mich bitte sofort abholen … Ja, ich weiß, es war erst in fünf Stunden ausgemacht, aber es hat sich etwas Schreckliches ereignet … Eine Frau ist von einem Baum getroffen worden … Sie heißt Elise … Ich würde sie gerne im Krankenhaus besuchen … Alles andere erzähl ich dir, wenn du da bist. Mir geht es gut … Ja … Alles in Ordnung. Komm bitte so schnell wie möglich … Ich werde beim Auhirschen auf dich warten … Ein Gasthaus im Ort … In zwei Stunden … Danke.«





Eine erste Spur

Katzmeyer lief nach dem Telefonat mit Lotte zum Auhirschen zurück und betrat eilig den Gastraum. Auf einer Bank, von der aus er die Straße gut im Blick hatte, ließ er sich nieder. Sehnsüchtig erwartete er Lottes Ankunft. Im Ort patrouillierten Gendarmeriefahrzeuge. Immer wieder wurden die mit Bussen neu ankommenden Demonstranten angehalten und ihre Ausweise stichartigen Kontrollen unterzogen. Als die Sonne hinter den Häusern verschwand, ging gemeinsam mit ihr der helle Glanz dieses Wintertages unter.

Katzmeyer hing seinen Gedanken nach. Er ließ die heutigen Ereignisse noch einmal Revue passieren. Jede Kleinigkeit versuchte er sich in Erinnerung zu rufen. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Er besaß einen ausgeprägten Sinn für Kombinatorik und die Beharrlichkeit eines Bluthundes. Schon als Kind musste er jede Aufgabe lösen, auch wenn sie noch so schwierig war. Damit hatte er oft den Unmut seiner Lehrer und Eltern erregt, vor allem, wenn er stur seinem Weg folgte, nach einer Lösung suchend, auch dann noch, wenn für die anderen kein Weg mehr sichtbar war. Diese Begabung war Segen und Fluch zugleich. Hatte er erst einmal eine Fährte aufgenommen, gab es kein Zurück mehr, dann setzten Geist und Körper sich in Gang wie eine gewaltige Maschinerie, die erst mit einem Ergebnis zum Stillstand kam.

Ich brauche mehr Informationen, dachte Katzmeyer.

Endlich kam sein alter Ford Taunus in Sicht. Lotte hielt den Wagen an und ließ den Motor laufen. Für einen unbeteiligten Beobachter könnte es fast so aussehen, als wollte sie den Auhirschen überfallen. Lotte lief auf den Eingang zu. Katzmeyer war ihr entgegengeeilt. Zwischen Tür und Angel fielen sie sich in die Arme. Sie küssten sich ausgiebig. Katzmeyer konnte ihre Wärme spüren. Er sehnte sich danach, mit ihr nach Hause zu fahren.

»Schön, dich zu sehen, Friedrich!«

»Gut, dass du da bist, Lotte.«

»Macht die Tür zu!«, durchbrach ein Mann mit polterndem Organ die romantische Stimmung zwischen den beiden.

»Entschuldigung«, sagte Katzmeyer, schob Lotte auf die Straße und schloss die Eingangstür. Mittlerweile war es im Ort dunkel geworden. Vor den Scheinwerfern des noch immer mit laufendem Motor geparkten Wagens verdichteten sich die von der Donau herübergezogenen Dunstschleier: »Bist du auf der Flucht?«

»Ich will verhindern, dass wir hier festsitzen. Seit gestern macht dein Auto Schwierigkeiten. Springt nur noch sehr widerwillig an.«

»Das kann ich ihm bei diesen Witterungsverhältnissen nicht verübeln«, sagte Katzmeyer. »Auch ich brauche bei diesen Temperaturen nach dem Aufwachen ein wenig Starthilfe.«

Sie gingen zum Wagen, und Katzmeyer ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder. Lotte legte den ersten Gang ein und fuhr langsam los. Jetzt, da die erwartungsvolle Spannung von Katzmeyer abfiel, bemerkte er, wie müde er war, und versank noch tiefer in dem weichen Polstersitz.

»Du siehst nicht gut aus, Friedrich«, sagte Lotte, ohne ihn anzusehen. »Wüsste ich es nicht besser, könnte ich dich glatt für einen Obdachlosen halten. Du riechst etwas streng.«

»Danke für das Kompliment«, erwiderte Katzmeyer. Doch er wusste, dass sie recht hatte. Zwei Tagen ohne Dusche, nicht frisiert und ohne Rasur. »Spiegel und fließendes Warmwasser sind hier halt Mangelware.«

»Also, ab nach Hause unter die Dusche mit dir«, lachte Lotte.

»Die Körperhygiene muss warten«, sagte Katzmeyer. »Zuerst fahren wir ins Kaiser-Franz-Josef-Spital.«

»Haben sie dort die Frau hingebracht? Wie hieß sie noch einmal?«, fragte Lotte.

»Elise, Elise Müller«, antwortete Katzmeyer.

»Glaubst du, die werden dich in deinem Zustand zu Elise lassen?«

»Ich weiß es nicht, aber wenn wir jetzt nach Hause fahren, werden wir die Wohnung bis morgen früh nicht mehr verlassen, das kann ich dir mit Gewissheit sagen.«

»Da hast du wahrscheinlich recht«, sagte Lotte.

Während sie sich auf das Fahren konzentrierte, erzählte Katzmeyer von den letzten beiden Tagen. Von den Lagern. Von den Einsätzen. Und von Elise Müller. Von dem Unfall. Bereits eine Stunde später erreichten sie das Krankenhaus. Lotte parkte den Wagen und kramte aus ihrer Handtasche, die einen unerschöpflichen Vorrat an nützlichen Dingen beinhaltete, eine Bürste und ein Fläschchen Parfum hervor. »Bevor wir zu Elise Müller gehen, verschwindest du bitte auf der Besuchertoilette. Wasch dir dein Gesicht und die Hände. Hier hast du noch ein Taschentuch. Versuch, die Schuhe behelfsmäßig zu reinigen. Und sprüh dir ein wenig von dem Parfum auf die Kleidung.«

»Gut organisiert und für alle Eventualitäten gerüstet«, schmunzelte Katzmeyer. »Wenn ich dich nicht hätte, würde ich wahrscheinlich zugrunde gehen.«

»Da hast du wohl recht. Das solltest du auch nie vergessen. Und jetzt los.«

Katzmeyer suchte die Herrentoilette auf und legte die Utensilien, die Lotte ihm gegeben hatte, auf den Waschtisch. Er blickte in den Spiegel und zuckte unwillkürlich zusammen. Er sah wirklich nicht gut aus. Der Dreitagesbart überdeckte nur notdürftig seine eingefallenen und blassen Wangen. Die eine Hälfte des Jackenkragens stand hoch, die andere lag an den Schulterstoff angeschmiegt. In den feinen Fasern hatte sich so manches Gehölz verheddert, das er nun Stück für Stück entfernte. Danach wusch Katzmeyer sich das Gesicht, sprühte wie befohlen großflächig Parfum auf die Jacke.

»Schon besser«, sagte Lotte, als er wieder zu ihr in das Foyer trat. »Ich habe mich übrigens schlaugemacht. Elise Müller liegt im zweiten Stock, Zimmer zweihundertsechs.«

»Danke«, sagte Katzmeyer.

Sie fuhren mit dem Lift in das von Lotte angegebene Stockwerk, wo Elise nach der Erstbehandlung hinverbracht worden war. Der typische Krankenhausgeruch schlug Katzmeyer entgegen, als er die Tür zur Station öffnete. Die überheizte Luft verursachte bei ihm eine leichte Übelkeit. Er hatte Hunger. Er war durstig. Sein Körper von den Strapazen ausgelaugt.

»Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte eine Krankenschwester, die gerade aus dem Schwesternzimmer heraustrat. »Die Besuchszeit ist längst vorbei.«

»Wir wollen zu Elise Müller, die wurde heute hier eingeliefert«, sagte Katzmeyer.

»Elise Müller, Zimmer zweihundertsechs«, bestätigte die Krankenschwester.

Katzmeyer wollte an ihr vorbeigehen, als diese sich ihm in den Weg stellte: »Wie ich schon sagte, die Besuchszeit ist bereits vorbei. Kommen Sie morgen wieder.«

»Es ist aber wichtig«, sagte Katzmeyer.

»Die Frau Müller ist gerade erst aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht, sie braucht dringend Ruhe.« Die Krankenschwester musterte Katzmeyer von oben bis unten.

Ich würde mich in meinem Zustand und unter den gegebenen Umständen auch nicht zu ihr lassen, dachte Katzmeyer und suchte nach einer geeigneten Vorgangsweise, mit der er die Schwester dazu bringen konnte, den Weg frei zu geben.

»Wir müssen morgen leider wieder nach Zürich reisen, Frau Mosch. Ich bin sicher, dass Elise ihren Neffen gerne sehen würde«, mischte Lotte sich in das Gespräch ein.

Lotte verblüffte Katzmeyer immer wieder aufs Neue. Erst jetzt fiel auch ihm das Namensschild an der Bluse der Krankenschwester auf. Lotte hatte sich sofort einen Überblick verschafft, die Zeit genutzt und reagiert, mit dem liebenswürdigsten Lächeln, zu dem sie in derartig brenzligen Situationen fähig war.

»Sie sind ihr Neffe?«, wandte Frau Mosch sich skeptisch an Katzmeyer.

»Ja«, sagte Katzmeyer. »Sie können ja Elise fragen.«

»Na gut. Ich will ja kein Unmensch sein. Aber Sie haben keine Ahnung, was wir hier so alles erleben. Kommen Sie mit. Aber höchstens zehn Minuten«, sagte Frau Mosch. »Letztens erst war einer auf die Station gekommen. Der wollte seine Frau außerhalb der Besuchszeit aufsuchen. Er hätte ihr etwas Wichtiges mitzuteilen und er müsse sie unbedingt sofort sehen. Und ich habe ihn dann auch noch zu ihr gelassen. Wissen Sie, was er tun wollte?«

»Was denn?« fragte Lotte.

»Er hatte ein Messer mitgebracht und wollte seine Frau umbringen, weil er herausgefunden hatte, dass sie mit dem Nachbarn ein Verhältnis eingegangen war. Und ich kann Ihnen sagen …«

Katzmeyer trottete neben Lotte und der Krankenschwester her. Er formte mit den Lippen ein unhörbares »Danke« und griff nach Lottes Hand. Beim Krankenzimmer angekommen, öffnete Frau Mosch die Tür. »Frau Müller?« Ein leises, kaum wahrnehmbares »Ja« drang aus dem Zimmer auf den Gang. »Ihr Neffe ist zu Besuch.«

»Mein Neffe?«, kam es nun schon etwas kräftiger zurück.

Frau Mosch gab den Weg frei. Katzmeyer und Lotte betraten das Krankenzimmer. 

Zu beiden Seiten standen jeweils drei Betten. Zwei davon waren leer. Schwache Neonröhren hinter einer Verblendung warfen ein geisterhaftes Licht in den Raum. In einem der Betten beim Fenster lag Elise, die trotz ihrer Verletzung noch immer aus wachen Augen alles beobachtete und rasch die Situation erfasste.

»Ach, mein lieber Neffe«, sagte sie und streckte Katzmeyer ihre Hand entgegen. »Danke, Schwester, dass Sie ihn hereingelassen haben.«

»Gern geschehen! Zehn Minuten. Nicht länger, haben Sie verstanden?«

»Natürlich«, sagte Lotte. »Wir werden uns strikt daran halten.«

Die Krankenschwester verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Katzmeyer und Lotte schlichen zum Krankenbett. Sie wollten die drei anderen Frauen nicht unnötig belästigen und so wenig Aufsehen wie möglich erregen.

»Friedrich, das ist aber eine Überraschung«, sagte Elise.

»Sie können sich an mich erinnern?«, fragte Katzmeyer erstaunt.

»Natürlich. Ich mag zwar alt sein, aber doch nicht senil. Und du weißt, es heißt: Du. Wer hatte denn den schlauen Einfall, um an der Schwester Mosch vorbeizukommen?«

»Die Idee stammte von Lotte, meiner Freundin.«

»Hallo, Lotte, freut mich, dich kennenzulernen. Sehr gewitzt, junge Frau.«

»Danke für das Kompliment. Auch ich freue mich, Sie kennenzulernen«, gab diese zur Antwort.

»Bitte, sag Elise zu mir.«

»Gerne, Elise«, bedankte Lotte sich und zog sich an das Bettende zurück, während Katzmeyer sich einen Stuhl holte und sich neben Elise setzte.

»Du scheinst dich ja nach deinem Unfall …«

»Unfall?«, unterbrach Elise ihn. »Das war kein Unfall. Ein heimtückischer Mordversuch war das.«

»Ein Mordversuch? Was ist denn geschehen?«

»Nachdem ich mich im Lager drei ein wenig ausgeruht hatte, wollte ich mich wieder auf den Heimweg machen. Du weißt, für eine Alte wie mich dauert so eine Reise ewig. Ein junger Mann hat mir angeboten, mich zu begleiten. Ich habe abgelehnt. Rückwirkend denke ich, hätte ich annehmen sollen.«

»Das denke ich auch«, sagte Katzmeyer.

»Aber ich wollte halt niemanden von der Arbeit abhalten. Die haben doch Wichtigeres zu tun, als eine alte Frau zum Busbahnhof zu bringen. Na ja. Jedenfalls habe ich mich auf den Weg gemacht und bin dann einmal falsch abgebogen. Plötzlich habe ich mich irgendwo auf einem Seitenweg mitten in der Au wiedergefunden. Dann habe ich ein Knacken und Rascheln gehört. Ich habe noch gerufen, ob denn da wer im Gehölz sei, und dann bekam ich einen Schlag auf den Kopf und bin erst im Krankenwagen wieder aufgewacht. Mehr weiß ich auch nicht.«

»Das muss der Batzenreiner gewesen sein«, murmelte Katzmeyer. »Der hat den ganzen Tatort inszeniert. Der hat dich dort abgelegt.«

»Batzenreiner?«, fragte Elise.

»Ja, das ist der, der dich angeblich gefunden und gerettet hat. Aber so, wie es aussieht, hat er dir vorher noch eins übergebraten.«

»Vermaledeiter Hund«, schimpfte Elise. »Tu mir einen Gefallen, Friedrich. Lass ihn nicht damit davonkommen. Das schadet unserer Sache. So will ich nicht in Erinnerung bleiben. Als Opfer.«

»Keine Angst, ich kümmere mich darum«, beruhigte Katzmeyer sie. »Aber ich bitte dich, kein Wort, kein Wort zu niemandem.«

»Warum nicht?«

»Wir wissen einfach nicht, ob Batzenreiner allein agiert. Wir können im Moment niemandem trauen. Nicht einmal der Polizei.«

»Du meinst, die stecken mit dem …«

»Batzenreiner …«

»… mit dem Batzenreiner unter einer Decke?«

»Das kann ich nicht sagen, aber ich habe keine Ahnung, was bei den Behörden vor sich geht. In dieser angespannten Situation würde ich keinem, auch nicht meinen Kollegen über den Weg trauen.«

»Denen habe ich sowieso noch nie getraut. Sie stehen meist auf der anderen Seite der Geschichte. Du bist ein anständiger Mensch, Friedrich.«

»Danke«, sagte Katzmeyer, und wieder stieg dieses zärtliche und fürsorgliche Gefühl in ihm hoch, das er für Elise schon in der Au verspürt hatte. 

Wieder gab er seinem Gefühl nach. Er streckte ihr die Hand entgegen. Elise erwiderte die Geste.

»Du riechst gut«, sagte sie. »Das Parfum ist von Lotte, oder?«

»Ja«, sagte Lotte und lachte.

»Wir werden jetzt gehen«, sagte Katzmeyer. »Du brauchst Ruhe, und außerdem möchte ich mich nicht mit Frau Mosch anlegen.«

»Eine starke Frau, diese Mosch«, erwiderte Elise.

»Wir kommen dich wieder besuchen, versprochen«, sagte Katzmeyer, als er sich von ihr löste.

»Du hast recht, Friedrich. Ich muss wieder zu Kräften kommen. Und du musst dringend duschen.«

»Mach ich und bis bald«, sagte Katzmeyer.

»Auf Wiedersehen, Elise«, verabschiedete auch Lotte sich beim Verlassen des Zimmers.

»Bis bald, ihr beiden.«

Nach einer kurzen Fahrt durch den nächtlichen Verkehr schleppte Katzmeyer sich die Stufen zu seiner Wohnung hoch.Kaum durch die Tür getreten, riss er sich die Klamotten vom Körper und genehmigte sich eine lange und ausgiebige Dusche. Währenddessen bereitete Lotte ein Abendessen zu. Gemeinsam ließen sie sich mit Teller und Weinglas auf das Sofa fallen. Katzmeyer legte nach alter Gewohnheit seine Füße auf den Couchtisch.

»Wollen wir uns noch ein wenig berieseln lassen?«, fragte Katzmeyer.

»Ein wenig fernsehen kann nicht schaden«, sagte Lotte. 

Sie streckte sich der Länge nach auf dem Sofa aus und bettete ihren Kopf auf Katzmeyers Oberschenkel. Dieser rückte seinen Körper in die richtige Position, legte die rechte Hand auf ihren Rücken, und mit der linken schaltete er den Fernseher ein. Im einen Programm lief eine Krimiserie, im anderen ein Nachrichtenmagazin mit dem Thema Nummer eins.

»Nicht schon wieder«, stöhnte Katzmeyer und wollte schon umschalten, als der Sprecher einen Bericht über Elise Müller ankündigte: »Sieh nur! Da ist der Batzenreiner!«

Dieser flimmerte in Großaufnahme über den Bildschirm. In der rechten Hand eine Kettensäge, auf dem Kopf eine Mütze. Seine Arbeitsjacke übersät mit Holzspänen. Den Fuß auf einem Baumstumpf abgesetzt.

»Der weiß, wie er sich zu inszenieren hat«, sagte Katzmeyer.

»Du magst ihn nicht, kann das sein?«, fragte Lotte.

»Das hat mit Mögen gar nichts zu tun. Ich trau dem Kerl nicht. Sieh dir mal an, wie er in die Kamera blickt. Er sucht förmlich ein Gegenüber, zu dem er sprechen kann.«

»Sie wohnen ja in Witzelsdorf und sind in der Gegend rund um die Hainburger Au aufgewachsen. Können Sie ein wenig von der Stimmung in der Bevölkerung erzählen?«, fragte ein Journalist.

»Die Stimmung ist gut. Wir sind motiviert. Für uns hier ist der Kraftwerksbau eine große Chance. Diese Typen …«

»Sie meinen die Besetzer?«

»Sag ich doch. Diese Typen haben keine Ahnung, was sie mit ihren Aktionen anrichten. Die wissen einfach nicht, was es heißt, an einer Grenze zu leben, in nächster Nähe zum Russen. Einer Grenze, die seit Jahrzehnten keine Perspektive für die Menschen hier bietet«, gab Batzenreiner zur Antwort. »Diese Grenze hat mich meine Ehe gekostet. Meine Kinder sind weggezogen. Es ist an der Zeit, dass wir etwas für unsere Geduld und unser Durchhaltevermögen in dieser gottverlassenen Gegend zurückbekommen. Sie sollen uns unsere Arbeit tun lassen.«

»Wie kam es denn eigentlich zu dem Unfall?«, fragte der Reporter.

»Die Frau kam einfach aus der Menge auf uns zugerannt. Aus den Augenwinkeln habe ich sie gerade noch gesehen, aber da war der Baum schon im Fallen. Sie hat unglaubliches Glück gehabt, dass er sie nicht voll getroffen hat.«

»Der lügt wie gedruckt«, murmelte Katzmeyer.

»Aber was hat er denn davon?«, fragte Lotte. »Elise kann ja alles bezeugen, wie es wirklich gewesen ist.«

»Da hast du recht. Vielleicht hat er nichts mehr zu verlieren. Das würde auch sein Verhalten erklären. Ich befürchte, es ist ihm egal, wie die Sache endet.«

Batzenreiner sah nun nicht mehr den Reporter an, sondern blickte direkt in die Kamera, sprach mit den Zusehern: »Das ist unser Land! Das lassen wir uns nicht von ein paar dahergelaufenen, verlausten Hippies wegnehmen. Das ist unsere Heimat! Nicht ihre! Es ist ein gefährlicher Ort hier, wenn der Nebel einfällt. In den nächsten Tagen ist Schnee vorausgesagt. Wir sind gerüstet. Wir kennen die Wege und die Tücken des Waldes. Sie sollen uns nicht in die Quere kommen!«

»Danke für das Gespräch«, sagte der Reporter. Die Kamera schwenkte über den Wald, und schließlich kam wieder der Nachrichtensprecher ins Bild.

»Das war eine unverhohlene Drohung«, sagte Katzmeyer.

»Wer ist dieses Wir? Er spricht offensichtlich im Namen vieler«, sagte Lotte. »Glaubst du, er ist ein Einzeltäter?«

»Schwer zu sagen. Jedenfalls glaube ich nicht, dass er ein gewöhnlicher Krimineller ist. Er hat eine Botschaft. Das macht ihn umso gefährlicher und unberechenbarer.«

»Warum hat er sich Elise ausgesucht?«

»Wahrscheinlich ist sie einfach für Batzenreiners Zwecke zum richtigen Zeitpunkt am falschen Ort gewesen«, erwiderte Katzmeyer.

»Du meinst, es traf sie aus reinem Zufall?«, fragte Lotte.

»Nein, das denke ich nicht. Elise hat es getroffen, weil sie allein unterwegs war. In der Au gilt als Regel, dass niemand allein unterwegs sein soll. Immer nur zu zweit oder in Gruppen.«

»Warum?«

»Damit es immer Zeugen gibt, falls etwas passiert. Damit immer einer Hilfe holen kann. Allein bist du den Arbeitern und Gendarmen hilflos ausgeliefert, und dann kommst du auch noch schnell in Beweisnotstand.«

»Du denkst schon wie die Besetzer«, sagte Lotte.

»Ich muss mal telefonieren«, sagte Katzmeyer unvermittelt, hob Lottes Kopf leicht an, schob ihr ein Kissen unter den Nacken und ging zum Telefon.

»Wen rufst du an?«

»Sepp. Sepp Berger. Wir treffen uns morgen früh im Stadtpark.«

»Also wieder kein ausgedehntes gemeinsames Frühstück«, sagte Lotte, und in ihrer Stimme schwang ein wenig Enttäuschung mit.

»Gewöhn dich daran«, erwiderte Katzmeyer, griff zum Hörer und wählte: »Wenn ich erst mal in der Kriminalabteilung arbeite, wird das noch öfter geschehen. Täter haben keinen geregelten Arbeitstag. Aber vielleicht kommt es ja auch ganz anders. Möglicherweise bin ich ja schon nächste Woche arbeitslos, und dann haben wir alle Zeit der Welt.

Guten Abend. Ich bin es, Friedrich. Mir geht es gut … Morgen früh … Ja … Es bleibt dabei … Acht Uhr beim Walzerkönig … Sepp, du musst mir einen Gefallen tun. Ich brauche alle Informationen über Werner Batzenreiner. Genau … Der Mann, der die Frau gefunden hat … Elise Müller. Woher ich das weiß? Ich hab sie in der Au kennengelernt und war heute Abend bei ihr im Krankenhaus … Alles Weitere erzähle ich dir morgen … Gut, so machen wir das. Danke. Ja, ich richte es Lotte aus. Liebe Grüße auch von ihr.«

Katzmeyer spürte, wie sich Lottes warme Hände um seinen Körper schlangen. Er drehte sich zu ihr um und küsste sie. 

»Du wirst ein guter Kommissar werden, da bin ich mir sicher.«

»Danke«, sagte Katzmeyer und legte seine Hände auf Lottes Hüften.

»Und jetzt gehen wir ins Bett, und ich werde dich nach diesem anstrengenden Tag ein wenig verwöhnen!«

»Dagegen ist nichts einzuwenden«, stimmte Katzmeyer ihr zu.





Im Stadtpark 

Katzmeyer war am Morgen nach seiner Rückkehr aus Stopfenreuth nur schwer aus dem Bett gekommen. Nach zwei Nächten in eisiger Kälte fiel es ihm nicht leicht, Lotte zurückzulassen, sich nach einem schnellen Kaffee Jacke und Winterschuhe überzustreifen und mit dem Taxi zum Stadtpark zu fahren. 

Am Himmel hingen schwere Schneewolken. 

Katzmeyer musste unwillkürlich an die Besetzer in der Au denken, an Verena, an Klaus, an den Jungen, der das Feuer hütete, die Menschen, die in den Barrikaden hockten und nun auch noch mit kommendem Schnee zu rechnen hatten. Seine Gedanken kreisten nur noch um die Besetzung, als gäbe es in diesen Tagen nichts Wichtigeres zu tun, als Bäume zu retten, nein, mehr noch, die Demokratie und den Rechtsstaat. Alle Zweifel, ob es richtig sei, sich in Hainburg zu engagieren, waren durch seinen Aufenthalt in der Au verflogen.

Über den Bäumen kreisten ein paar Krähen und stießen ihren sonderbaren Schrei aus, ohne den der Winter in Wien nicht vollständig wäre und der Katzmeyer durch seine Kindheit begleitet hatte. Dieser Krähenschrei hob die Stadt aus allen anderen Städten hervor, die er bisher kennenlernen durfte, und war die eigentliche Hörenswürdigkeit, formte die Seele der Wiener zu jener Morbidität, die ihnen nachgesagt wurde.

Er sieht müde aus, dachte Katzmeyer, als er den bereits auf ihn wartenden Sepp Berger mit tief in den Taschen vergrabenen Händen beim Walzerkönig erblickte. Auf dem Kopf trug er seine für ihn typische Franzosenmütze. 

»Wie geht’s dir, Sepp?«, fragte Katzmeyer und streckte ihm die Hand entgegen.

»Den Umständen entsprechend«, erwiderte Berger.

»Hast du immer noch Schlafstörungen?«

»An Schlaf ist kaum noch zu denken. Ich wache drei-, viermal in der Nacht auf. Und durch die Ereignisse der letzten Tage hat sich meine Gemütsverfassung nicht gebessert. Die ganze Sache setzt mir zu. Und bei dir? Alles in Ordnung?«

»Nein«, sagte Katzmeyer wahrheitsgemäß. »Lieber würde ich zu Hause sitzen, frühstücken und gemütlich Zeitung lesen. Obwohl die Nachrichten, die ich dort zu lesen bekäme, auch nicht erfreulicher wären.«

»Für Gemütlichkeit ist im Moment keine Zeit«, sagte Berger. »Lass uns ein Stück durch den Park gehen.«

»Die Situation stinkt zum Himmel«, äußerte Katzmeyer, und sein Blick fiel auf zwei Krähen, die sich um irgendetwas zu streiten schienen. Sie kreuzten ihre Schnäbel und pickten wie wild in die gefrorene Wiese. »Die Ereignisse überschlagen sich. Hast du die notwendigen Informationen für mich besorgt?«

»Ja, habe ich. Batzenreiner wohnt in Witzelsdorf, das ist in unmittelbarer Nähe der Stopfenreuther Au. Er hat eine kleine Landwirtschaft. Nebenerwerb. Lebt von Gelegenheitsarbeiten. Geschieden. Zwei erwachsene Kinder. Gelernter Elektriker. Die Frau lebt in Wien. Die Kinder in Graz und Innsbruck. Vater und Mutter sind bereits gestorben. Der Vater war beim Militär, kein großes Tier, einer von der mittleren Charge, Oberleutnant bei der Militärstreife. Am Schluss nur noch Schreibtischtäter.«

»Die Kinder haben sich aber weit weg vom Vater niedergelassen. Gab es Streit in der Familie? Irgendwelche Übergriffe? Polizeiliche Vermerke?«

»Nein, bisher führte er ein unbescholtenes Leben, soweit ich das in aller Eile recherchieren konnte. Zumindest ist er noch nicht wegen Handgreiflichkeiten aktenkundig geworden. Er gehört auch keiner Partei oder radikalen Splittergruppe an, sagt die Staatspolizei.«

»Also ein Einzelgänger. Weißt du, wo die Grundstücke vom Batzenreiner liegen?«

»Ja. Der größte Teil seines Waldes liegt in der Stopfenreuther Au, alter Familienbesitz. Warum bist du denn so an dem Batzenreiner interessiert?«, fragte Berger.

»Er ist doch der, der Elise Müller gefunden hat«, antwortete Katzmeyer.

»Das erklärt aber noch nicht dein ausgeprägtes Interesse an ihm.«

»Der Batzenreiner ist mir nicht geheuer. Er gehört dem Holzfällertrupp an und hat mir unverhohlen gedroht, als ich in der Au mit ihm geredet habe.«

»Du hast mit ihm gesprochen?«

»Ja, er hat von einem schlimmen Ende gesprochen, das die Besetzung nehmen würde, und dass er mich beobachtet.«

»Er beobachtet dich? Warum sollte er dich beobachten? Woher sollte er dich kennen? Er kennt dich doch nicht, oder?«

»So viele Fragen und kaum Antworten«, sagte Katzmeyer mehr zu sich selbst als zu Berger. »Vielleicht war ich ja auch nur zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort. Eines weiß ich mit Sicherheit, er war an zwei wichtigen Geschehnissen beteiligt: bei den Rodungsarbeiten und bei dem Unfall von Elise Müller. Und wie ich aus den Erzählungen aus deinem Ermittlungsalltag weiß, gibt es keine Zufälle im Leben. Wir sollten uns also an die Fakten halten.«

»Vielleicht ist er ja auch nur ein Angeber«, beschwichtigte Berger.

»Nein, das glaube ich nicht. Der weiß genau, was er tut.«

»Ein Grund mehr, auf dich aufzupassen«, sagte Berger.

»Ich kann schon auf mich aufpassen«, sagte Katzmeyer.

Er hielt beim grünen Geländer an, das den Stadtpark vom Wienfluss trennte, der jetzt im Winter kaum noch Wasser führte. In der gegenüberliegenden, von Otto Wagner errichteten ehemaligen Stadtbahn-Station bremste mit rumpelnden und wimmernden Rädern einer der neuen U-Bahn-Züge.

»Ich möchte, dass du Elise Müller im Auge behältst«, sagte Katzmeyer mit besorgtem Unterton in der Stimme.

»Wie meinst du das?«

»Ich bin mir noch nicht ganz sicher, ob Batzenreiner tatsächlich ein Einzeltäter ist.«

»Du meinst, dass jemand von uns mit ihm gemeinsame Sache macht?«

»Ich habe einfach Angst, dass sie den Unfall vertuschen werden und Batzenreiner damit durchkommt und dann mit seinen Aktionen weitermacht. Bist du ganz sicher, dass er an Elise nicht mehr herankommt?«

»Nach allem, was ich nun weiß, denke ich, dass es für ihn leichter wäre, sich ein anderes Opfer zu suchen, statt aufwendig dieses eine weiterzuverfolgen. Er hat ja kein persönliches Interesse an ihr. Sie war eigentlich nur Mittel zum Zweck, oder?«

»Ja, stimmt. Ein zufälliges Opfer. Sie hat ihn nicht einmal kommen sehen. Batzenreiner hat Elise Müller überfallen und zwischen den Bäumen abgelegt. Wahrscheinlich wollte er einen Unfall inszenieren und hoffte, dass sie so ums Leben kommt, damit wäre bewiesen, dass der Besetzung ein Ende gemacht werden muss.«

»Siehst du, es gibt also einen klaren Hinweis darauf, dass Batzenreiner Elise nicht mehr angreifen wird«, beschwichtigte Berger seinen Freund.

»Das macht die Sache nicht besser, das heißt, er wird sich ein neues Opfer suchen, solange er sein Ziel nicht erreicht hat.«

»Was für ein Ziel?«, fragte Berger.

»Das weiß ich doch nicht«, erregte Katzmeyer sich und wurde dabei ein wenig laut.

»Schon gut, Friedrich, wir werden schon herausfinden, was dahintersteckt und wer«, sagte Berger und legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter.

»Ich hoffe! Denn wenn wir versagen, wäre das wirklich eine Bankrotterklärung für unseren Rechtsstaat, dann käme er damit durch.«

»Du willst doch nicht andeuten, dass unsere Regierung etwas damit zu tun hat?«

»Nicht mit dem Unfall, nicht mit dem Batzenreiner, aber dieses ganze Verfahren um den Kraftwerksbau bewegt sich am Rande der Legalität. Es gibt in der Au nicht nur Menschen, die etwas zu gewinnen haben, wenn der Wald bleibt. Es gibt auch einige, denen dadurch enorme Profite entgehen werden.«

»Ja, die E-Wirtschaft, die Bauwirtschaft.«

»Nein, die meine ich nicht. Die verdienen ohnehin genug. Die können den Hals nur nicht vollkriegen. Ich meine die Menschen mit Grund und Boden. Einfache Leute, die ihr Leben lang auf so eine Gelegenheit gewartet haben, ihre Besitztümer zu vergolden, wenn das Kraftwerk gebaut wird. Einer wie Batzenreiner. Solche Leute sind zu allem fähig. Was mir am meisten Sorgen macht, ist nicht die politische Lage. Der Bundeskanzler wird keinen Bürgerkrieg anzetteln. Selbst wenn die Polizei es schafft, einen Teil des Geländes zu räumen, wird es, solange der Widerstand anhält, für die Regierung schwierig, langfristig einen Gewalteinsatz vor der Bevölkerung zu legitimieren. Das haben wir in Österreich schon vor Jahrzehnten hinter uns gelassen. Seit dem Unfall von Elise habe ich mehr Angst vor Einzeltätern wie dem Batzenreiner. Wenn er sich mit seinen verschrobenen Theorien durchsetzt oder ein paar Nazis ausflippen, kann es schnell blutig werden.«

»Woher nimmst du all diese Vermutungen?«, fragte Berger erstaunt.

»Ich habe mich gründlich umgeschaut, wie du es mir aufgetragen hast. Zwei Tage in der Au haben mir ein Stimmungsbild vermittelt. Wir steuern da auf einen frontalen Crash zu. Der muss verhindert werden. Und einer wie Batzenreiner ist dabei brandgefährlich.«

»Zwei Tage in der Au und du hörst dich schon wie ein richtiger Kriminalbeamter an. Du wärst ein wirklicher Gewinn für die Abteilung Gewaltkriminalität.«

»Pass einmal auf«, überging Katzmeyer die Bemerkung. »Was wäre, wenn der Batzenreiner seinen Wald an die Baugesellschaft verkaufen möchte. Dann wären ihm die Demonstranten doch sicherlich ein Dorn im Auge.«

»Ja, sicher.«

»Also, was liegt näher als der Versuch, Unruhe zu stiften. Die Demonstranten zu diskreditieren. Dafür braucht er die Medien und die Politiker. Er muss also für Aufsehen sorgen. Bei all dem Wahnsinn, der da unten ohnehin schon passiert, ist das natürlich schwierig. Er braucht also große Schlagzeilen, die die Medien mobilisieren und damit die Politiker zum Handeln zwingen. Die wiederum warten doch nur auf eine Gelegenheit, mit schwerem Gerät in die Au einzumarschieren.«

»Das stimmt. Das heißt aber, Batzenreiner muss aus dem Verkehr gezogen werden«, folgte Berger den Überlegungen Katzmeyers. »Aber wie soll das gehen? Elise Müller könnte gegen ihn aussagen.«

»Die hat ihn aber nicht erkannt. Sie wurde niedergeschlagen und kann sich an nichts erinnern. Mir gegenüber hat Batzenreiner bloß ein paar Drohungen geäußert. Das reicht niemals.«

»Was können wir dann tun?«

»Den Spieß umdrehen. Wir müssen ihn so lange vor Ort in Schach halten, bis der ganze Spuk mit der Besetzung vorbei ist, zumindest die nächsten Tage.«

»Und wie soll das gehen?«

»Wir werden ihn beobachten und überwachen. Ich rede mit Harry, und wir stellen einfach ein paar Leute dafür ab.«

»Hört sich nach einem Plan an.«

»Das ist ein Plan. Kannst du mir bitte noch einen Gefallen tun?«

»Natürlich«, erklärte Sepp Berger sich sofort bereit.

»Sammel weiter alle Informationen, die du über Batzenreiner zusammentragen kannst. Wir müssen für den Fall, dass wir auffliegen, gerüstet sein. Wir brauchen Munition für unsere Verteidigung, denn dass wir uns eines Tages für all das hier verantworten werden müssen, scheint mir ziemlich wahrscheinlich.«

»Gut. Ich muss jetzt ohnehin los. Wir bleiben in Kontakt«, sagte Sepp Berger und verabschiedete sich von Katzmeyer.

»Pass auf dich auf, Sepp.«

»Mach ich. Und liebe Grüße an Lotte.«

»Richte ich aus«, rief Katzmeyer seinem sich entfernenden Freund hinterher. 

Er blickte ihm nach, bis dieser aus dem Park verschwunden war. Erst dann setzte auch er sich in Bewegung. Er versorgte sich am Kiosk beim Parkausgang mit den aktuellen Tageszeitungen und Politmagazinen. Danach leistete er sich den Luxus einer zweiten Taxifahrt nach Hause. Dort angekommen, konnte er schon beim Betreten der Wohnung den Duft von frischem Kaffee riechen. Lotte eilte zu ihm, drückte Katzmeyer einen leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen und nahm ihm seine Jacke ab. 

»Schön, dass du da bist.« 

Die Jacke warf sie über einen der Haken, die an der Doppelflügeltür angebracht waren und die gleichzeitig als Garderobe fungierten. Katzmeyer zog sich die Schuhe aus und folgte Lotte zu einem mit reichhaltigem Frühstück gedeckten Tisch. Sein Blick fiel auf gekochte Eier, Wurst, Käse, Kaffee und frische Semmeln.

»Fast wie im Hotel«, sagte Katzmeyer und legte die mitgebrachten Zeitungen sorgfältig in die Mitte des Tisches. »Ein tolles Frühstück.«

»Ich war schnell beim Bäcker und habe uns frische Semmeln besorgt. Wie geht es Sepp?«, fragte Lotte.

»Ich soll dich von ihm grüßen. Er sieht nicht gut aus. Abgearbeitet. Angespannt«, sagte Katzmeyer und ließ sich auf seinem Lieblingsplatz gegenüber von Lotte nieder.

»Es bleibt zu hoffen, dass das alles bald vorbei ist«, sagte Lotte, nahm eine Zeitschrift zur Hand und begann zu lesen.

»Da bin ich ganz deiner Meinung«, stimmte Katzmeyer zu und nahm eine großformatige Tageszeitung vom Stapel. Nun kehrte außer dem Rascheln der Tageszeitung für ein paar Minuten in der Wohnung Stille ein. Ab und zu lachte einer der beiden laut auf oder schüttelte heftig mit dem Kopf. Dann durchbrach Katzmeyer die Stille: »Hier, hör dir das an. Mein Chef, unser Herr Innenminister, die alte Schnapsnase, hat sich auch zu den Vorgängen geäußert: ›Die Verhältnisse in der Hainburger Au gleichen jenen, wie sie zum Beispiel beim Bau der Startbahn West am Frankfurter Flughafen abgelaufen sind, dieselben Pläne, dieselben Organisationen, die gleichen Kommunikationssysteme, Posten, Meldegänger und Barrikaden.‹«

»Offensichtlich hält dein Chef die Österreicher für unfähig, eigene Widerstandsformen zu entwickeln. Ohne die Deutschen geht auch heute noch nichts, selbst um zivilen Ungehorsam zu organisieren, brauchen wir unsere deutschen Brüder und Schwestern«, frotzelte Lotte.

Katzmeyer ließ die Zeitung sinken: »Ich werde das Gefühl nicht los, dass die Politiker diesen Vorgang für ein vorübergehendes Strohfeuer halten. Die müssen doch spätestens seit Zwentendorf wissen, dass wir uns nicht mehr alles gefallen lassen.«

»Der Sager gefällt mir besonders gut. Von einem sozialdemokratischen Betriebsrat, offensichtlich ein Politiker mit Leib und Seele und mit einem gesunden Gespür für unseren Rechtsstaat ausgestattet. Ein aufrechter Demokrat. Das musst du dir auf der Zunge zergehen lassen: ›Wenn ich in die Au fahre, dann schnapp ich mir einen der Langhaarigen, geh mit ihm hinter einen Baum, und dann garantiere ich Ihnen, der kommt so bald nicht mehr zurück.‹«

»Da wird deutlich, von wem die Gewalt ausgeht«, antwortete Katzmeyer. »Offenbar hat die Gewerkschaft vor, eine Demonstration zu organisieren. Das finde ich aber doch sehr beunruhigend. Stell dir zwanzigtausend Bauarbeiter vor, die in der Au einmarschieren. Das gibt ein Blutbad.«

»Meinst du, sie werden es darauf ankommen lassen?«

»Zum jetzigen Zeitpunkt kann nichts mehr ausgeschlossen werden«, sagte Katzmeyer.

»Glaubst du, sie werden irgendwann auf die Demonstranten schießen?«

»Keine Ahnung. Bisher haben die Besetzer alles richtig gemacht. Wichtig ist, dass der Widerstand gewaltfrei bleibt, dass keiner ausrastet«, erwiderte Katzmeyer. »Umso wichtiger ist es, dass ich morgen wieder in die Au fahre und wir versuchen werden, den Batzenreiner aus dem Verkehr zu ziehen.« Er nahm die Zeitung wieder auf. »Das ist auch ein schönes Zitat, von unserem Nationalratspräsidenten: ›Die Hainburger Au, das ist kein Wald, das ist nur Dickicht. Wenn man sich die Donau anschaut, dort, wo sie gestaut wird, wie die Böschungen und Begrünungen aussehen, dann ist das Bild schöner. Man wird auch Hainburg wieder kultivieren, es wird wieder eine Au wachsen. Jetzt ist das Wildwuchs.‹«

»Wildwuchs vertragen sie nicht in diesem Land, das war immer schon so. Alles muss ordentlich sein, nichts und niemand soll aus der Reihe tanzen«, sagte Lotte.

»Ganz von der Hand zu weisen, ist das nicht. Die Au besteht vor allem aus Dickicht. An manchen Stellen ist kein Durchkommen, sage ich dir.«

»Aber sind es nicht gerade das Dickicht und das Gestrüpp, was den Reiz der Au ausmacht?«

»Wenn du Räuber und Gendarm spielen willst, sicher, aber für einen Kraftwerksbau ist das eher hinderlich.«

»Räuber und Gendarm«, echote Lotte. »Dass so ein harmloses Kinderspiel irgendwann in diesem Land zum bitteren Ernst werden könnte, hätte ich mir nie träumen lassen.«

»Die Insel der Seligen ist entzaubert«, gab Katzmeyer zurück.

»Sieh nur, es schneit«, rief Lotte plötzlich und sprang von ihrem Sessel auf und lief ans Fenster. Sie drückte ihre Nase an die Glasscheibe und blickte in den Hinterhof. »Schnee hat etwas Zauberhaftes!«

Katzmeyer, der ihr gefolgt war, trat hinter sie und umarmte sie. Er legte seinen Kopf auf ihre Schultern. Es schneite nicht ergiebig, gerade genug, dass es dem Tag schwerfiel, sich gegen die dichten Flocken zu behaupten. 

Sein Blick wanderte über den großen Kastanienbaum, dessen Äste bis in den zweiten Stock hinaufreichten und der immer im Mai in voller Blüte stand wie ein Fels in der Brandung. Im Sommer, wenn die Blätter bei offenem Fenster raschelten, war es Musik in seinen Ohren. Es erinnerte ihn an den Baum vor dem Wohnzimmerfenster seiner Großeltern, an unbeschwerte Kindertage, die nun weiter weg als je zuvor erschienen. Jetzt tanzten die Flocken zwischen den Zweigen hindurch und bedeckten nach und nach den Boden im Hinterhof.

»Seit ein paar Tagen hat er für mich seine Unschuld ein wenig verloren«, sagte Katzmeyer.

»Wer?«

»Der Schnee. Wie es wohl den Besetzern geht? Die Kälte war schon schlimm genug, doch jetzt auch noch der Schnee und die Feuchtigkeit dazu.«

»Du willst also tatsächlich wieder in die Au fahren?«

»Ich halte mich an den abgemachten Plan. Morgen trete ich wieder meinen Dienst an«, lachte Katzmeyer.

»Versprich mir, dass du auf dich aufpasst!«

»Du weißt doch, ich neige nicht zum Abenteuer.«

»Du neigst nicht zum Abenteuer, aber zum vollen Einsatz für eine Sache, und das ist oft gefährlicher als jedes Abenteuer«, sagte Lotte und wechselte das Thema. »Wollen wir nicht in den Wienerwald hinausfahren und Spuren durch den Schnee ziehen und alles für ein paar Stunden hinter uns lassen?«

»Ist es dir nicht zu kalt? Eigentlich würde ich mich lieber noch einmal mit dir ins Bett legen, nach all den Strapazen der letzten Tage.«

»Bitte, Friedrich.« Lotte sah ihn mit flehentlichen Augen an.

Diesem Blick konnte Katzmeyer nicht widerstehen. »Na gut, wenn es dir so wichtig ist, dann lass uns in den Wald fahren.«

»Ich verspreche dir dafür einen romantischen Abend mit Kerzenschein und einer Flasche Rotwein.«





Batzenreiners Weg

Nach einer wunderbaren Nacht mit Lotte und einem anschließenden ausgiebigen Frühstück bestieg Katzmeyer vormittags den Bus Richtung Stopfenreuth. Zwei Tage zuvor hatte die Studentenvertretung einen Bustransport von der Universität an der Ringstraße bis direkt an den Ort des Geschehens organisiert. Im Bus herrschte gute Stimmung. Ein paar der jungen Leute unterhielten sich aufgeregt, andere dösten wie Katzmeyer vor sich hin oder hingen ihren Gedanken nach. Am Zeil angekommen, schlich er sich an den überall anzutreffenden Polizeipatrouillen vorbei.

Im Lager zwei traf er auf Klaus, Verena, Harry und Simon, mit denen er sich schon vor der Abreise für Freitag um die Mittagszeit verabredet hatte. Katzmeyer war über die zahlreichen Veränderungen erstaunt, die die Besetzer in der Zwischenzeit vorgenommen hatten. An einigen Stellen hatten sie weitere Erdlöcher ausgehoben und darüber Dächer gebaut und mit Strohballen verstärkt, die von den Bauern der Umgebung gespendet worden waren. Vor allem ein tipiähnliches Zelt, aus dem dichte Schwaden aufstiegen, erregte Katzmeyers Aufmerksamkeit. »Was ist denn das?«

»Das ist eine Schwitzhütte«, erläuterte Verena. »Sie ist den Visionshütten der nordamerikanischen Ureinwohner nachempfunden.«

»Eine Art Sauna«, fügte Klaus abschätzig hinzu.

»Das ist sehr vereinfacht ausgedrückt«, sagte Verena und bedachte Klaus mit einem bösen Blick. »Bei den Lakota hießen sie Inipi, und die darin abgehaltenen Zeremonien dienten der inneren Reinigung und der Heilung von Erkrankungen. Das täte so manchem hier auch ganz gut.«

In diesem Augenblick ging die Zeltplane hoch, ein nackter bärtiger Mann stürmte heraus und rannte dreimal um das Zelt. Dabei stieß er fürchterliche Laute aus. Der schnelle Wechsel von warm zu kalt schien ihn in helle Aufregung zu versetzen.

»Das sieht aber nicht sehr gesund aus. Wahrscheinlich hat der Mann eine Vision gehabt und versucht, sie nun mit uns zu teilen«, lachte Katzmeyer und schüttelte den Kopf. »Was gibt es Neues?« 

»Nicht viel, wir versuchen nach wie vor, weitere Rodungen zu verhindern, die zuströmenden Leute zu organisieren, Barrikaden zu verstärken und neue zu errichten«, sagte Klaus.

»Wir haben unsere Rechtsberatung ausgebaut, denn immer mehr Besetzer werden vorübergehend verhaftet. Da müssen wir dranbleiben. Es hagelt auch Anzeigen. Die Gegenseite fährt nun eine Doppelstrategie. Polizeiliche Gewalt und rechtliche Einschüchterung«, sagte Harry.

»Und auch die Verletzungen nehmen zu. Nicht nur wegen der Gewaltexzesse, sondern weil die Leute langsam müde werden. Mit der Erschöpfung geht Zerstreutheit einher, und im Wald kann sich einer rasch zahlreiche Verletzungen zuziehen. Vor allem nachts, auf Streife, wenn es dunkel ist«, erzählte Verena.

»Aber die Stimmung ist im Großen und Ganzen gut«, fügte Klaus hinzu.

»Hast du Elise getroffen?«, wechselte Simon das Thema.

»Ja, es geht ihr so weit gut«, antwortete Katzmeyer.

»Und, bringst du Neuigkeiten aus Wien?«, fragte Verena.

»Ja. Ich denke, wir sind einer großen Sache auf die Spur gekommen. Simon, du kannst dich doch an den Batzenreiner erinnern, der die Elise gefunden hat?«

»Natürlich, der mit den großen Pranken.«

»Genau. Ich glaube, er verfolgt das Ziel, die Besetzung zu diskreditieren!«

»Wie kommst du darauf?«, fragte Harry.

Katzmeyer erzählte den Freunden von seinem Gespräch mit Elise Müller und seinen Schlussfolgerungen. »Wir sollten ein Team zusammenstellen, das Batzenreiner im Auge behält. Es darf nicht zu groß sein, sonst spricht es sich herum, und es müssen absolut vertrauensvolle Leute sein, die nichts ausplaudern, denn wenn das mit Batzenreiner die Runde macht, dann …«

»Das wäre eine Katastrophe«, sagte Verena.

»Genau«, antwortete Katzmeyer. »Ich würde sagen, jeder von uns sucht sich einen Partner oder eine Partnerin, und wir überwachen in Zweierteams jeden seiner Schritte. Sollte ein Team ausfallen, weil es verhaftet wird, müssen die anderen für Ersatz sorgen.«

»Aber wir kennen den Batzenreiner doch nicht«, gab Klaus zu bedenken.

»Ich und Simon haben ihn schon gesehen, und ihr werdet ihn auch bald kennenlernen. Sobald die Teams stehen, werden wir uns auf die Suche nach ihm machen und dann nicht mehr aus den Augen lassen. Eine lückenlose …«

Katzmeyer konnte seine Rede nicht zu Ende bringen, denn eine junge Frau, die mit einem Funkgerät herumfuchtelte, kam zu der Gruppe herangestürmt und wendete sich direkt an Harry: »Ein Mann ist an der Donau tot aufgefunden worden.«

»Wann?«, fragte Harry.

»Gerade eben. Es kam über Funk herein.«

»Wo?«

»Etwas westlich vom Lager drei, donauaufwärts, auf einer Lichtung.«

»Das behältst du noch für dich. Wir müssen das zuerst klären, bevor noch Panik ausbricht. Vor zwei Tagen der Unfall und jetzt ein ertrunkener Mann. Wir machen uns sofort zum Lager drei auf.«

»Und Batzenreiner?«, fragte Katzmeyer.

»Der muss noch warten«, sagte Harry, stand auf und ging los.

Katzmeyer und die anderen der Gruppe schlossen sich ihm sofort an. »Die Funkgeräte funktionieren wieder?«

»Ja, einer unserer Verhandlungserfolge«, erklärte Harry, während sie schnell durch den Wald ausschritten.

»Verhandlungen?«, fragte Katzmeyer.

»Hast du noch nichts davon gehört?«

»Nein.«

»Seit Tagen verhandeln wir mit der Regierung über deren Einsatzpläne, über das Ende der Rodungsarbeiten. Bisher hat sie auf stur geschaltet, aber zumindest konnten wir sie davon überzeugen, dass es für sie besser sei, wenn wir kommunizieren und so die einzelnen Gruppen informieren können, um Alleingänge zu vermeiden.«

Den Rest des Weges schwieg die Gruppe. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach und konzentrierte sich auf die engen Pfade. Die Dämmerung brach bereits herein. Darüber hinaus hatte es zu schneien begonnen. Dichte Flocken fielen vom Himmel und schränkten die Sicht zusätzlich ein.

Als sie sich der Stelle näherten, an der der Mann aus dem Wasser gefischt worden war, konnten sie hören, wie bereits weitere Stimmen von der Uferböschung zu ihnen drangen.

»Wir müssen ihn wegbringen. So rasch wie möglich. Bevor es noch zu Ausschreitungen kommt«, kommandierte ein Mann.

Als Katzmeyer sich durch das Dickicht gekämpft hatte, blendete ihn ein Scheinwerferstrahl, der auf einem Polizeiboot befestigt war und hin und her schwenkte, um das Ufer auszuleuchten. Im Licht tanzten die Schneeflocken und zerstreuten es in alle Richtungen.

Sofort stürmten zwei Gendarmen auf ihn zu und forderten ihn mit den Worten »Bitte, bleiben Sie zurück« auf, stehen zu bleiben. Katzmeyer hielt inne und betrachtete die Szene genauer. Zwei Männer hievten den leblosen Körper eines Mannes auf eine Bahre. Der linke Arm hing schlaff herunter. Die nassen Haare waren ihm ins Gesicht gefallen. Neben der Bahre stand eine Frau, die sich bemühte, die Kleidung des Toten zu ordnen. Etwas abseits stehend, unterhielt sich eine Gruppe Besetzer, und ein paar Gendarmen sondierten die Lage.

»Ich werde mich mal schlaumachen. Die Frau bei dem Toten ist eine von uns«, sagte Harry und versuchte, diese auf sich aufmerksam zu machen. »Sie ist immer bei den Einsatzbesprechungen dabei und gehört dem Sanitätsteam an. Sie hat einen guten Draht zur Polizei.«

Es dauerte ein wenig, aber nach einigen Zurufen und wilden Gebärden gelang es Harry, die Ärztin auf sich aufmerksam zu machen. Simon, der dabei war, Fotos zu machen, um alles zu dokumentieren, war in eine heftige Diskussion mit einem Gendarmen verwickelt, der versuchte, ihn von seiner Tätigkeit abzuhalten. Verena und Klaus gingen zur Gruppe hinüber, um sich nach deren Wissensstand zu erkundigen.

»Was ist passiert?«, fragte Harry die Ärztin, die inzwischen an ihn herangetreten war.

»Ein Mann hat den Ertrunkenen im seichten Wasser, da hinten in einer kleinen Bucht gefunden.«

»War er schon lange im Wasser?«

»Ich denke, nicht.«

»Können Sie was zur Todesursache sagen?«, fragte Katzmeyer.

»Na ja, ich wollte gegenüber der Polizei nichts sagen, aber ich habe Blutergüsse am Hals entdeckt. Ich meine, das kann natürlich auch passiert sein, während die Leiche im Wasser gelegen hat oder als sie gegen einen Stein oder einen Baumstamm geprallt ist.«

»Das heißt, Sie können einen gewaltsamen Tod nicht ausschließen?«

»Ja!«, sagte die Ärztin.

»Und was passiert jetzt mit der Leiche?«, fragte Harry.

»Sie bringen sie in die Pathologie nach Hainburg.«

»Wir müssen dafür sorgen, dass der Mann obduziert wird«, sagte Katzmeyer.

»Da bin ich mir sicher, schließlich handelt es sich bei ihm um einen Angehörigen der Staatspolizei.«

»Woher weißt du das?«, fragte Harry.

»Ich habe zufällig ein Gespräch zwischen zwei Polizisten mitgehört, die sich über den Toten unterhalten haben. Sein Name ist Herbert Zierler, soviel ich mitbekommen habe, und er sei einer von ihnen. Da er keine Uniform trägt, kann er wohl nur ein Spitzel sein.«

»Ein toter Spitzel«, sagte Harry mit gesenkter Stimme und blickte sich unwillkürlich um.

»Das kann böse enden«, sagte Katzmeyer und wandte sich an die Ärztin. »Wissen Sie, wer ihn gefunden hat?«

»Der da drüben«, sagte sie und zeigte donauabwärts. 

Dort stand, an einen Baum gelehnt, ein Mann, ein großer Mann, den bisher niemand beachtet hatte, den niemand gesehen hatte, weil alle mit dem Ertrunkenen beschäftigt waren.Katzmeyer sah zu dem Mann hinüber, der durch den Schneefall nur schemenhaft zu sehen war. Der Riese löste sich vom Baum und kam direkt auf Katzmeyer zu. Keiner der Polizisten stellte sich ihm in den Weg. 

Schon im Näherkommen erkannte Katzmeyer in ihm den Hünen und flüsterte Harry zu: »Das ist Batzenreiner. Schon wieder. Hol die anderen. Schnell. Sie müssen das hören, was er zu sagen hat, und zwei sollen sich nachher unauffällig an seine Fersen heften.«

Harry und die Ärztin ließen Katzmeyer stehen und gingen zu den anderen hinüber, während Batzenreiner sich langsam, aber zielstrebig weiter Katzmeyer näherte. Bei ihm angekommen, baute er sich auf und stach mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand mehrmals in Katzmeyers Schulter: »Ich weiß, dass du ein Bulle bist. Und ich weiß, dass du nicht auf unserer Seite stehst.«

»Auf unserer Seite, was meinen Sie damit?«, fragte Katzmeyer, das Du-Wort seines Gegenübers ignorierend.

»Das hat dich nicht zu interessieren, das wirst du noch früh genug erfahren, Verräter«, setzte Batzenreiner ungerührt fort. »Nimm dich bloß in acht.«

»Das sollten Sie sich auch zu Herzen nehmen. Ab heute werden Sie keinen Schritt mehr machen können, ohne dass wir davon erfahren.«

Katzmeyer hatte sich rasch und entschlossen für die Informationstaktik entschieden. Einschüchterungsversuche waren hier wohl nicht angebracht. Vielleicht würde sich Batzenreiner doch zurücknehmen, wenn er wüsste, dass sie sich nicht geschlagen geben, dass sie mit gleicher Münze zurückzahlen würden.

»Das könnt ihr ja versuchen. Ich hab es schon einmal gesagt, das hier ist mein Wald, und wenn ich es will, bin ich unsichtbar. Vor allem nachts. Das hier war nur der Anfang«, sagte Batzenreiner und deutete, ohne sich umzudrehen, auf die davoneilenden Polizisten.

»Sie haben den Mann getötet, oder?«

»Getötet? Ich bin ein Held«, tönte Batzenreiner. »Ich habe versucht, dem Mann das Leben zu retten. Ich habe ihn aus dem kalten Wasser gezogen, mein Möglichstes getan, ihn wiederzubeleben. Das wird morgen in allen Zeitungen stehen und noch viel mehr.«

»Stimmt. Aber sie werden mich dafür nicht drankriegen.«

»Was wird noch in der Zeitung stehen?«, fragte Katzmeyer.

»Ich will dir doch die Überraschung nicht verderben«, flüsterte der Hüne.

Katzmeyer versuchte, seine aufkommende Wut zu unterdrücken. Eine der ersten Lektionen im Polizeidienst, seinen Zorn nicht zeigen, ruhig bleiben, ermitteln, Informationen sammeln. »Warum ein Stapo-Mann?«

»Ich sehe, du bist gut informiert. So einer wie er macht sich gut im Fernsehen. Besetzer töten Polizisten. Rodungsarbeiter rettete ihm das Leben.«

»Er war für Ihre Interessen hier.«

»Im Krieg gibt es keine Freunde, nur Opfer«, sagte Batzenreiner und hielt Katzmeyer seine Hände hin. »Ja, sieh sie dir gut an. Mein ganzes Leben lang habe ich hart gearbeitet, und jetzt kommen die verlausten Hippies und wollen mir meine einzige Chance auf das große Geld kaputt machen. So eine Gelegenheit, mein Land zu verscherbeln, gibt es nur einmal, und ich werde sie nutzen. Und da lass ich mich auch von so einem Verräter wie dir nicht aufhalten.«

»Woher wissen Sie überhaupt, dass ich von der Polizei bin?«

»Du glaubst doch nicht, dass hier irgendetwas verborgen bleibt? Diese Stapo-Spitzel sind doch auf Leute wie uns angewiesen. Das nennt sich Informationsaustausch. Hast du wirklich geglaubt, dass wir nicht wissen, wer in der Au ist und wer nicht? Mach dich darauf gefasst, dass das deine letzten Stunden im Dienst sind«, sagte Batzenreiner, drehte sich grußlos um und ging davon.

»Du bist einer von denen?«, fragte Simon, der gleichzeitig mit Harry unbemerkt an Katzmeyer herangetreten war.

»Ja, ich bin Polizist. Aber ich bin keiner von denen. Tut mir leid, Simon, ich habe jetzt keine Zeit für lange Erklärungen. Ich muss meine neuesten Informationen an meinen Verbindungsmann in Wien weitergeben. Nur so viel: Ich bin auf eurer Seite und bin wahrscheinlich gerade meinen Job losgeworden«, erläuterte Katzmeyer die Situation. »Harry, kannst du das bitte richtigstellen? Ich muss los. Ciao.«

Damit ließ Katzmeyer die beiden verdutzten neuen Freunde zurück und lief durch die hereinbrechende Nacht Richtung Stopfenreuth. Als er dort ankam, brannten bereits die wenigen Straßenlaternen und tauchten den Ort in fahles Licht. Katzmeyer hatte Glück, keiner wollte telefonieren, als er bei der Feuerwache ankam. Er nahm den Telefonhörer ab, warf mehrere Münzen in den Apparat und wählte Sepp Bergers Büronummer. Es meldete sich eine Frauenstimme. 

»Kann ich bitte mit Sepp Berger sprechen? Er ist schon nach Hause gegangen? Nein … Ich will ihm keine Nachricht hinterlassen. Danke.«

Katzmeyer hängte den Hörer ein, und die noch übrig gebliebenen Münzen rasselten in den Rückgabeschlitz. Er holte sie heraus, nahm den Hörer erneut ab und warf die Münzen wieder ein, dann wählte er Bergers Privatnummer. Wieder das Freizeichen. Diesmal war Berger selbst am Apparat. 

»Guten Abend, Sepp … Ja, mir geht es gut … Sepp, hör zu. Ich habe wenig Zeit. Hier überschlagen sich die Ereignisse. Sie haben einen toten Mann aus der Donau gefischt. Einen von der Staatspolizei. Einen Spitzel. Ja, ich bin mir sicher … Jetzt lass doch endlich die Fragerei und hör zu … Sein Name ist Herbert Zierler … Sie werden ihn nach Hainburg in die Pathologie bringen. Du musst herausfinden, ob er obduziert wird. Die Leiche darf unter keinen Umständen verschwinden. Du wirst nicht glauben, wer ihn gefunden hat … Der Batzenreiner … Genau … Und es kann sein, dass er den Zierler umgebracht hat. Das passt ins Bild. Genau … Also, bitte, bleib an Zierler dran. Ich melde mich wieder. Ciao.«

Katzmeyer legte auf und wollte sich ins Wirtshaus begeben, um dort wie ausgemacht wieder mit Harry zusammenzutreffen, der versprochen hatte, eine zweite Person für ihn zu finden, mit der er ein Team bilden könnte. 

Plötzlich tauchten auf der gegenüberliegenden Straßenseite zwei Streifenwagen der Gendarmerie auf. Vier Beamte stiegen aus und blickten zu ihm hinüber. Zwei der Uniformierten lösten sich aus der Gruppe und steuerten direkt auf ihn zu. Als sie ihn erreicht hatten, sagte der größere der beiden: »Guten Abend. Bitte, weisen Sie sich aus.«

»Warum? Ich habe nichts getan«, antwortete Katzmeyer.

»Nur die Ruhe. Wir wollen nur Ihre Personalien überprüfen. Nichts weiter. Es besteht keine Veranlassung, sich aufzuregen.«

»Ich rege mich nicht auf. Ich bin ganz gelassen. Aber was Sie hier tun, ist reine Willkür. Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen.«

»Das wird sich sicher gleich herausstellen«, sagte der Gendarm. »Ich fordere Sie noch einmal auf, weisen Sie sich bitte aus.«

Katzmeyer beobachtete, wie sein Kollege sich um ihn herumbewegte und ihm den Fluchtweg abschnitt. Auch die übrigen bei den Streifenwagen zurückgebliebenen Beamten machten sich auf den Weg zu ihnen herüber. Offensichtlich dachten sie, er würde versuchen, sich aus dem Staub zu machen.

»Sollten Sie keinen Ausweis bei sich tragen, werden wir Sie für erkennungsdienstliche Maßnahmen nach Hainburg mitnehmen.«

Während Katzmeyer nachdachte, blickte er sich um, ob er irgendwen als Zeugen herbeirufen könnte. Und da sah er ihn. Batzenreiner. Er lehnte an einem der Polizeiwagen und grinste herüber: »Hat er Sie auf mich angesetzt?«

»Wer?«, fragte der Polizist.

»Na, der da drüben, Batzenreiner.«

»Batzenreiner, den Namen kenne ich nicht.«

»Da drüben steht er doch. Bei Ihren Einsatzfahrzeugen.«

Der Polizist drehte sich um: »Wo? Ich kann niemanden sehen.«

Katzmeyer folgte dem Blick des Polizisten. Batzenreiner war tatsächlich verschwunden. Aus dem Augenwinkel nahm er jedoch eine Frau wahr, die ihm zuwinkte und sich mit einem Mann in Richtung Au in Bewegung setzte. Er nahm an, dass es sich dabei um Verena handeln musste.

»Kann ich behilflich sein?«, fragte Harry, der ebenfalls vor dem Wirtshaus angekommen war.

»Wer sind Sie?«, fragte der kleinere der beiden Beamten und trat auf Harry zu.

»Ich bin Dr. Harry Preinersdorfer und vertrete Herrn Katzmeyer in rechtlichen Belangen.«

»Sie sind Anwalt?«

»Scharfsinnig, Herr Inspektor.«

»Keine Frechheiten, sonst nehmen wir Sie auch noch mit.«

»Das war als Kompliment gedacht, darf ich Ihre Dienstnummern erfahren?«, fragte Harry.

»Nein«, antwortete der Beamte, der bisher mit Katzmeyer beschäftigt war, und, zu Katzmeyer gewandt, fügte er hinzu: »Brauchen Sie wirklich einen Anwalt?«

»Harry, ist schon gut, bleib einfach da, und warten wir mal ab, was jetzt geschieht.«

»Nur zu deiner Beruhigung. Die Verfolgung ist im Gange.«

»Habe ich mir schon gedacht. War das Verena?«

»Ja, sie sind auf dem Weg.«

»Also, meine Herren, lassen Sie uns diese Routinekontrolle zu Ende bringen. Händigen Sie mir bitte Ihren Ausweis aus?«

Katzmeyer begriff langsam, dass er in eine Falle getappt war. Dies war für Batzenreiner wohl die eleganteste Lösung, ihn loszuwerden. Die Polizei sollte ihn aus dem Verkehr ziehen, um ihm die Drecksarbeit abzunehmen. Katzmeyer griff in seine Jackentasche, holte seinen Führerschein heraus und gab ihn dem Polizisten. Dieser trat ein wenig zur Seite und sprach über Funk mit einem Kollegen, dann wandte er sich wieder Katzmeyer zu. »Sie sind also einer von uns?«

»Ja«, sagte Katzmeyer.

»Sie sind aber ohne Auftrag hier, Kollege Katzmeyer«, sagte der Polizist.

»Als Bürger kann er sich wohl für die richtige Sache einsetzen, oder nicht?«, fragte Harry, um die Aufmerksamkeit des Gendarmen von Katzmeyer abzulenken.

»Als Bürger schon, aber als Polizeibeamter? Der Kollege ist nicht beurlaubt. Ist das richtig?«

»Ich werde dazu keine weiteren Angaben machen«, sagte Katzmeyer.

»Kluge Entscheidung«, sagte Harry.

»Wir werden Ihre Dienststelle informieren müssen. Folgen Sie uns bitte, Kollege Katzmeyer, wir nehmen Sie mit auf die Wache nach Hainburg, dort werden wir Ihren Vorgesetzten über Ihren Aufenthaltsort in Kenntnis setzen und weitere Schritte einleiten. Und Sie, Herr Anwalt, verschwinden besser wieder, sonst werden Sie uns noch kennenlernen.«

»Die volle Härte der Staatsmacht, verstehe.«

»Schon gut, Harry, ich werde das schon überleben«, sagte Katzmeyer. »Wir treffen uns bald wieder.«

»Bis bald«, sagte Harry und blickte Katzmeyer nach, der den Beamten zum Streifenwagen folgte.





Einbestellt nach Wien

Von Hainburg aus wurde Katzmeyer mit einem Streifenwagen, begleitet von zwei Ministerialbeamten, zum Innenministerium nach Wien gebracht. Während der Fahrt wurde ihm bewusst, wie müde er eigentlich war. Letzte Nacht hatte er kaum geschlafen. Die Strapazen der vergangenen Tage zehrten an ihm. Er versuchte, sich auf das Zusammentreffen mit seinem Vorgesetzten vorzubereiten. Doch er konnte nicht verhindern, dass er schon kurz nach Hainburg, eingelullt von der vorbeiziehenden Dunkelheit, einnickte. Als er wieder aufwachte, waren sie bereits auf der weihnachtlich beleuchteten Ringstraße. Burggarten, Volksgarten, Parlament. Überall waren Menschen unterwegs. Viele Menschen. Es war immer noch Freitagabend. Dann kam der Christkindlmarkt am Rathausplatz in Sicht. Weihnachten stand vor der Tür. Die Hütten und der riesige Baum erstrahlten in hellem Glanz. Unwillkürlich musste er an Joseph Eichendorffs Gedicht denken, das er als Kind jedes Jahr vor den Verwandten aufsagen musste und das er auch jetzt noch, ohne zu zögern, hersagen könnte, wenn er darum gebeten worden wäre.

Still erleuchtet jedes Haus, dachte Katzmeyer.

Doch in ihm kam keine rechte Weihnachtsstimmung auf. Das Treiben um sie herum stand im Gegensatz zu den Ereignissen in Hainburg. Katzmeyer wandte den Blick vom schönen Schein der Wiener Straßen ab und versuchte, sich zu konzentrieren, seine Gedanken zu ordnen, sich auf die Fragen von Hinterzeller vorzubereiten. Kaum an der Universität vorbei bogen sie schon links ab und fuhren die Straße entlang, die sie direkt zum Innenministerium führte. Das mit rot-weiß-roten Fahnen beflaggte zweistöckige Haus kam rasch in Sicht. Es wirkte unscheinbar, und nur die Gitter vor den Fenstern des Erdgeschosses ließen Rückschlüsse auf die Funktion des Gebäudes zu. Der Streifenwagen hielt. Katzmeyer und die beiden Ministerialbeamten verließen den Wagen und gingen durch das schmale Tor, das in das Innere des Gebäudes führte. Er bekam einen Vorgeschmack darauf, wie es einem auf der anderen Seite des Gesetzes ergehen konnte. Eine Frage, die er sich bis zu diesem Zeitpunkt nie gestellt hatte.

Als Katzmeyer mit den Beamten das Foyer des Ministeriums betrat, kam auch schon Sepp Berger auf ihn zu. Er bemerkte, wie Berger versuchte, seine Schritte zu zügeln, um einen möglichst gelassenen Eindruck zu hinterlassen.

»Guten Abend, Kollegen«, begrüßte Berger die beiden Beamten. »Ab hier übernehme ich. Ich bringe Herrn Katzmeyer zu Ministerialrat Hinterzeller.«

»Das ist leider nicht möglich«, sagte einer der Beamten.

»Wir sollen den Kollegen Katzmeyer persönlich abliefern«, sagte der andere.

»Persönlich, das ist der ausdrückliche Befehl.«

»Ich wollte euch ja nur einen Weg ersparen.«

»Machen Sie Platz, Herr …!«

»Berger, Sepp Berger ist mein Name.«

»Herr Berger.«

»Befehl ist Befehl.«

Katzmeyer hatte seit Hainburg kein Wort mehr gesprochen, aber die Szene nun war doch sehr grotesk. Er wurde vorgeführt wie ein Verbrecher, und so wandte er sich an die beiden Beamten: »Also, liebe Leute, das hier ist doch mehr als absurd. Mein Kollege und Freund Berger wollte doch nur kurz mit mir reden.«

»Ausdrücklich nicht«, sagte der eine Beamte.

»Und ausdrücklich nicht mit Sepp Berger«, sagte der andere.

»Ausdrücklich, hat Ministerialrat Hinterzeller angeordnet.«

Damit schien für die beiden Beamten der Fall erledigt. Sie schoben sich an Sepp Berger vorbei und führten Katzmeyer Richtung Aufzug ab.

»Nun gut, da ich den gleichen Weg wir ihr habt, werde ich mich euch anschließen«, sagte Berger.

»Daran können wir Sie nicht hindern, Herr …«

»Berger, Sepp Berger ist mein Name.«

»Herr Berger.«

Im Aufzug stellte Berger sich dicht hinter Katzmeyer.

»Wie geht es dir, Friedrich?«, fragte er ihn leise.

»Es geht mir gut, soweit ich das beurteilen kann.«

»Der Batzenreiner hat beim Hinterzeller angerufen und dich verraten«, sagte Berger. »Ich musste heute Nachmittag das Büro verlassen. Nur ein Anruf von meinem Vater beim Ministerialrat Hinterzeller konnte meine Suspendierung bisher verhindern.«

»Batzenreiner hat schon zuvor die Kollegen in Hainburg informiert, die mich dann verhaftet haben. Er will mich mit allen Mitteln loswerden. Er weiß, dass ich ihm gefährlich werden kann, weil ich Verbündete in der Au habe.«

Bevor die beiden sich weiter austauschen konnten, öffnete die Aufzugtür sich in einen langen Gang, den sie rasch durchschritten. Am Ende des mit einem roten Teppich ausgelegten Weges kamen sie an eine hohe Doppelflügeltür. Einer der beiden Ministerialbeamten klopfte und öffnete diese nach einem lauten »Herein!«.

Katzmeyer wurde durch die Tür geschoben, Sepp Berger, der ihm folgen wollte, wurde von den beiden Beamten zurückgehalten.

»Ausdrücklich nicht, Herr Berger«, sagte einer der beiden Beamten.

»Lasst mich zufrieden!«, polterte Berger unwillig und versuchte, sie abzuschütteln.

»Ah, die Kollegen Berger und Katzmeyer. Lassen Sie ihn los, er kann ruhig dableiben«, wies Hinterzeller die Beamten an. »Dann können wir die leidige Angelegenheit gleich im Doppelpack erledigen.«

Die Beamten gaben Sepp Berger frei, verließen den Raum und schlossen die hohe Tür, die mit einem lauten Krach ins Schloss fiel. »Ich begrüße Sie, meine Herren. Nicht so schüchtern, treten Sie näher.«

Katzmeyer bemerkte den bedrohlichen Unterton in der so freundlichen und an der Oberfläche angenehmen Stimme von Hinterzeller. Das Büro war riesig, es schien beinahe so, als würde sich der endlose Gang, den sie vorher noch durchschritten hatten, in diesem Ministerialbüro fortsetzen. An den Wänden Holzvertäfelungen und hinter dem großen Schreibtisch, der den Raum abschloss, hing ein Gemälde an der Wand. Ein Schlachtenbild. Hinterzellers Steckenpferd war das Nachstellen von Schlachten, die in der Monarchie stattgefunden hatten. Das wusste Katzmeyer. Gerüchten zufolge hatte der Ministerialrat in seinem Keller ein paar Dioramen aufgebaut, in denen er Entscheidungsschlachten nachstellte. Für viel Geld ließ er sich dafür eigene Figuren anfertigen. Soldaten der Infanterie und Kavallerie. Kanonen in Miniaturausführung. Sogar einen Feldherrenhügel soll es in seinem Keller geben. Es gab weitere Gerüchte, dass seiner Frau diese Spielchen und wohl auch andere unangenehme Charaktereigenschaften ihres Gatten zu viel geworden waren und sie ihn verlassen hatte.

»Sie wissen, warum Sie hier sind?«, fragte Hinterzeller.

»Ich kann es mir denken«, antwortete Berger.

»Kollege Katzmeyer, Sie haben sich ohne unser Wissen in der Au aufgehalten und sich aktiv an der Besetzung beteiligt. Was sagen Sie dazu?«

»Das ist korrekt«, gab Katzmeyer als kurze Antwort. Leugnen war sinnlos, und er wollte diese Sache so rasch wie möglich hinter sich bringen.

»Er handelte auf meinen Wunsch hin«, sagte Berger. »Unsere Abteilung hatte den hinlänglichen Verdacht, dass gewalttätige Ausschreitungen kurz bevorstünden.«

»Ihre Abteilung?«, fragte Hinterzeller und sah Berger mit funkelnden Augen an. »Was hat Ihre Abteilung mit der Besetzung zu tun? Hier geht es um innere Sicherheit und nicht um ein Kapitalverbrechen.«

»Sind Sie sich da sicher?«, mischte Katzmeyer sich in das Gespräch ein.

»Wie meinen Sie das?«, fragte Hinterzeller.

»Was die Regierung hier tut, grenzt an ein Kapitalverbrechen. Und unsere Behörde spielt dieses elende Spiel mit.«

»Passen Sie auf, was Sie sagen, Katzmeyer. Das kann Sie schnell den Kopf kosten und Sie wegen Verleumdung vor den Richter bringen. So lange sind Sie noch nicht in meiner Behörde, dass Sie durch Ihr Dienstalter und Ihre Leistungen geschützt wären.«

»Als ich mich entschieden habe, für meinen Freund Sepp Berger Ermittlungen in der Au anzustellen, war mir klar, dass ich mich in Grenzgebiete begebe. Doch was ich in den letzten Tagen gesehen habe, ist mehr als nur grenzwertig, das ist fahrlässig. Und wir haben einen Mann gefunden, der brandgefährlich ist.«

»Einen Mann? Wie heißt er?«

»Als ob Sie das nicht wüssten, Kollege Hinterzeller.«

»Lassen Sie das kollegiale Getue. Noch bin ich Ihr Vorgesetzter, Katzmeyer. Und was wollen Sie damit andeuten? Dass ich mit diesem Mann unter einer Decke stecke? Die Au hat Sie ein bisschen paranoid gemacht, kann das sein?«

»Wir haben Beweise dafür, dass dieser Mann Menschen angreift, um die Situation in der Au zu destabilisieren.«

»Beweise sind geduldig«, antwortete Hinterzeller und grinste hämisch. »Wozu, glauben Sie, sind wir nicht alles in der Lage zu beweisen, wenn wir das wollen.«

»Mag sein, aber den lebenden Beweis Elise Müller können Sie nicht einfach beseitigen.«

»Elise Müller? Sie meinen doch nicht etwa das Unfallopfer vom letzten Dienstag? Da muss ich Sie leider enttäuschen, Katzmeyer. Die Frau ist letzte Nacht überraschend an einem Herzinfarkt gestorben.«

Katzmeyer trat einen Schritt zurück, suchte nach einer Möglichkeit, sich festzuhalten, und konnte gerade noch, bevor er hinfiel, Sepp Bergers Arm packen. »Elise ist tot? Hat er das gerade gesagt, Sepp? Elise ist tot?«

»Ja, das hat er.«

Katzmeyer richtete sich auf und stürmte auf Hinterzeller zu, der, den Angriff vorausahnend, zum anderen Ende seines Büros gegangen war: »Sie Schwein! Was haben Sie mit ihr angestellt?«

Sepp Berger konnte seinen Freund gerade noch an der Jacke packen und zurückhalten.

»Wir haben gar nichts getan. Sie hätte sich einfach nur von der Au fernhalten müssen. Die Aufregung hat ihr nicht gutgetan. Langes Leben. Schwaches Herz.«

»Sie sind ein zynischer Bastard«, brüllte Katzmeyer und gab alle Konventionen auf, an die er sich bisher gehalten hatte.

»Ja, halten Sie Ihren Freund gut fest. Er wird Sie noch brauchen, Berger. Und Sie werden ihn brauchen, denn Ihr Vater wird Sie auch nicht mehr lange schützen können. Ich habe nach Ihrem Rauswurf mit dem Ministerbüro telefoniert, und wir sind uns einig, dass wir Sie bis zum Ende der Besetzung beurlauben. Das kann ja nicht mehr lange dauern. Danach werden wir entscheiden, wohin wir Sie versetzen werden. Wenn es nach mir ginge, wären Sie niemals in diese Behörde gekommen. Kommunisten können wir hier gar nicht gebrauchen. Bereiten Sie sich auf härtere Zeiten vor.«

»Sie wollen also die Besetzung dazu nutzen, um den Apparat von unliebsamen Elementen zu säubern?«, verwickelte nun Berger den Ministerialbeamten in ein Gespräch, um Katzmeyer die Gelegenheit zu geben, sich zu beruhigen.

»Sie haben die Gelegenheit dafür geschaffen, mit Ihren mutwilligen Aktionen in der Au. Sie haben es mir wirklich leichtgemacht. Wie naiv sind Sie eigentlich?«

»Lass mich los, Sepp«, forderte Katzmeyer seinen Freund auf. »Ich werde ihm schon nicht an die Gurgel gehen. An so einem wie ihm mach ich mir nicht die Hände schmutzig.« 

Sepp Berger gab seinen Freund frei, und Katzmeyer machte ein, zwei Schritte Richtung Ausgang. 

»So dumm sind Sie nicht, dass Sie Elise Müller umbringen lassen. Aber Ihren Teil haben Sie dazu beigetragen, dass sie jetzt nicht mehr gegen Batzenreiner aussagen kann. Aber freuen Sie sich nicht zu früh, das hier ist noch nicht zu Ende, und der Ausgang ist ungewiss.«

»Oh, Katzmeyer, dass Sie sich da nur nicht täuschen. Ich bin zu lange im Geschäft, um zu wissen, dass, egal, wie die Besetzung ausgeht, wir immer gewinnen. Wir haben keine wirtschaftlichen, sondern politische Interessen, und die gehen weit über das hinaus, was Sie sich in Ihrer kleinen Beamtenseele vorstellen können. Wir verteidigen nicht die Freiheit, sondern unser System.«

»Damit verraten Sie die Menschen, die für ihre Rechte demonstrieren. Damit verraten Sie alles, wofür Sie eigentlich da sein sollten, nämlich, die innere Sicherheit zu bewahren. Haben Sie eigentlich eine Ahnung, wie es den Menschen an der Grenze geht? Im Widerstand sind Menschen blind und taub. Sie sind erfüllt davon, das Richtige zu tun, die einen wie die anderen. Es gibt einen Mangel an Informationen. Das ist das Schlimmste daran. Unabhängig davon, wer nun im Recht ist, das Schlimmste ist der Mangel an Informationen. Drinnen wie draußen. Die Paranoia, die herrscht. Viele von denen denken, sie seien im Krieg, sie seien im Recht und hätten daher auch das Recht, dies durchzusetzen.« 

Katzmeyer machte eine kurze Pause, holte tief Luft und fügte dann hinzu. 

»In dieser Sache darf es keine Richter und keine Henker geben, denn es gibt eben nicht nur eine Seite der Geschichte. Wofür wir aber eines Tages Richter brauchen werden, ist für ein Urteil über die Taten, die jeder Einzelne gesetzt hat, im Guten wie im schlechten Glauben. Im Gegensatz zu den Besetzern aber ist der Batzenreiner von nichts anderem als von Habgier und Mordlust getrieben.«

»Batzenreiner heißt der Mann also«, sagte Hinterzeller.

»Tun Sie doch nicht so scheinheilig, als würden Sie ihn nicht kennen. Warum wir hier stehen, haben wir doch nur dem Batzenreiner zu verdanken.«

»Der geht mich nichts an. Für Kapitalverbrechen bin ich nicht zuständig, das ist, besser gesagt, war Bergers Angelegenheit. Aber ich bin mir sicher, dass seine ehemalige Abteilung das im Griff hat.«

»Darum geht es doch längst nicht mehr. Batzenreiner darf auf keinen Fall mit dem Angriff auf Elise Müller und dem Mord an dem Stapo-Beamten davonkommen, den müssen wir aus dem Verkehr ziehen. Wenn schon nicht um der Besetzer willen, dann doch aus dem Grund, dass er offensichtlich nicht davor zurückschreckt, unsere Leute anzugreifen.«

»Das sind nicht mehr Ihre Leute, Kollege Katzmeyer, und alles, was Sie hier von sich geben, sind nichts weiter als Vermutungen. Wir wissen noch nichts über die Umstände, wie der Kollege Zierler umgekommen ist. Sie werden hier niemanden mehr aus dem Verkehr ziehen. Sie werden nun schön brav nach Hause gehen und Ihre Suspendierung, die ich Ihnen in wenigen Minuten ausspreche, absitzen. Sie werden schön die Füße stillhalten und dann reumütig zurückgekrochen kommen. Da bin ich mir sicher! Sie sind nicht der Erste, dem wir seine Grenzen aufzeigen und der danach sein Leben lang für die wohlverdiente Pensionsberechtigung gearbeitet hat.«

»Das werden wir noch sehen«, erregte Katzmeyer sich erneut. »Es geht doch längst nicht mehr um mich oder Sie oder um Batzenreiner. Es geht um den Rechtsstaat. Bürgermeister, Landesräte und nun auch noch Minister brechen vor aller Welt die Regeln, die Gesetze. Das lassen sich die Bürger nicht mehr länger gefallen. Die Besetzer sind im Recht, trotz Unrecht, in das sie sich mit der Besetzung gesetzt haben. Davon bin ich überzeugt. Und ich werde weiter mit ihnen demonstrieren, denn der Rechtsstaat kann nur dort Gültigkeit besitzen, wo seine Vertreter sich nicht ins Unrecht setzen.«

»Die Demonstranten und der Batzenreiner sind doch gleich. Alle haben sie sich ins Unrecht gesetzt«, sagte Hinterzeller.

»Das meinen Sie aber jetzt nicht ernst«, konterte Katzmeyer.

»Es gab aufrechte Beschlüsse der Regierung zum Kraftwerksbau, und die Demonstranten haben sich diesen Beschlüssen widersetzt. Punkt Ende.«

»Aber das macht sie doch noch nicht zu Kriminellen!«

»In der Demokratie ist jede Form von Gewalt, die nicht vom Staat ausgeht, kriminell«, sagte Hinterzeller.

»Was für ein Unsinn!«, rief Katzmeyer aufgebracht. »Das bedeutet ja, dass es in unserem Land weder politischen Widerstand noch politische Gefangene geben kann.«

»Mit der politischen Gefangenschaft haben die Deutschen in Stammheim Schluss gemacht. Die deutschen Terroristen der Roten Armee Fraktion waren Kriminelle, nichts weiter. Der Prozess gegen diese Männer und Frauen war ein Schmierenstück von ein paar überdrehten Intellektuellen, die dachten, sie könnten mit der Waffe in der Hand das Land von seinen Unterdrückern befreien. Sie haben gemordet und wurden dafür verurteilt. Und das war gut so.«

»Ich glaube, ich gehe jetzt besser«, sagte Katzmeyer. »Bevor Sie oder ich noch etwas sagen, was später vor Gericht gegen uns verwendet werden könnte.«

»Denken Sie wirklich, Katzmeyer, dass es für Sie noch ein Später in dieser Behörde geben wird?«

»Wissen Sie, das ist mir eigentlich mittlerweile egal. In einer Behörde, in der ein Mensch wie Sie sein Unwesen treibt, will ich gar nicht sein, denn dann würde ich tatsächlich auf der falschen Seite stehen. Und mein Großvater würde sich in seinem Grab umdrehen.«

Katzmeyer öffnete die Tür, doch bevor er den Raum verließ, hielt er noch einmal inne. »Sie wissen nicht, was Sie anrichten! Ich muss Ihnen aber in einer Sache recht geben, Hinterzeller. Die Besetzung reicht weit über den Anlassfall hinaus. Hainburg wird unser Land nachhaltig verändern.«

»Wo kommen wir denn da hin, wenn plötzlich auch Beamte angezeigt werden, nur, weil sie Baubewilligungen ausstellen«, setzte Hinterzeller zu einer Verteidigungsrede an. »Wo hat denn dieses Land sich hinentwickelt, wo jeder dahergelaufene Student oder Wissenschaftler die Entscheidungen der Regierung und beamteten Experten infrage stellen darf. Da stimmt doch was nicht.«

»Ja, auch in dieser Sache muss ich Ihnen recht geben. Da stimmt etwas nicht im Land. Die Menschen lassen sich einfach nicht mehr alles gefallen. Und ich kann Ihnen auch sagen, warum. Sie haben begriffen, dass sie permanent belogen und betrogen werden. Und Sie sind ein gutes Beispiel für diese Verlogenheit. Sie sollten das Gesetz schützen, nicht die Regierung.«

»Das ist das Gleiche. Die Regierung ist das Gesetz.«

»Das ist eine seltsame Auffassung von Demokratie, Kollege. Die Regierung ist nicht das Gesetz. Die Regierung erlässt die Gesetze«, stellte Katzmeyer fest und verließ das Ministerialbüro, ohne sich auch nur einmal umzusehen.

»Die Suspendierung stelle ich Ihnen schriftlich zu!«, rief Hinterzeller ihm hinterher. 

Sepp Berger, der Katzmeyer gefolgt war, ging nun schweigend neben ihm her. Am Aufzug angelangt, klopfte er ihm auf die Schulter und sagte: »Tolle Rede. Du hast nicht nur das Zeug zu einem Kriminalbeamten, sondern auch zu einem Politiker.«

»An Politik liegt mir nichts«, sagte Katzmeyer. »Wir müssen Batzenreiner aufhalten.«

»Ich habe übrigens eine Überraschung für dich«, sagte Berger.

»Eine Überraschung?«

»Ja, wenn diese Aufzugstür aufgeht, wird sich deine Stimmung schlagartig bessern.«

Ein kurzer Klingelton kündigte an, dass die beiden im Foyer angekommen waren. Die Tür des Aufzuges öffnete sich, und Katzmeyer rief: »Lotte!« 

Lotte lief auf Katzmeyer zu und fiel ihm um den Hals.

»Ich habe mir erlaubt, deine Freundin anzurufen und sie herzubitten, damit sie dich nach dem Gespräch mit Hinterzeller aufheitern kann. Sie ist die Einzige, die dazu auch nur ansatzweise in der Lage ist.«

»Danke«, sagte Katzmeyer und nahm Lotte bei der Hand. »Ich habe schlechte Nachrichten. Ich bin suspendiert.«

»Das sind doch gute Nachrichten«, sagte Lotte. »Jetzt können wir uns endlich frei bewegen und zurück in die Au fahren.«

»Wir?«

»Natürlich. Jetzt will ich auch sehen, wie es da unten zugeht. Ich habe mir extra bis Weihnachten freigenommen. Wir können gemeinsam das tun, was richtig ist.«

»Lasst uns hinausgehen«, sagte Sepp Berger. »Es müssen ja nicht alle mitbekommen, was wir vorhaben.«

»Bist du mit dem Auto da, Lotte?«, fragte Katzmeyer.

»Ja«, gab Lotte zur Antwort.

»Können wir dich irgendwohin mitnehmen, Sepp?«

»Wenn ihr mich am Währinger Gürtel absetzen könntet, wäre ich euch sehr verbunden«, nahm Berger das Angebot dankend an.

»Und wie soll es jetzt weitergehen?«, fragte Katzmeyer.

Sepp Berger ergriff die Initiative: »Ich habe mir, während ich auf dich gewartet habe, in Vorahnung dessen, was Hinterzeller tun würde, schon ein paar Gedanken gemacht. Ich werde in Wien bleiben und weiter Informationen über Batzenreiner sammeln.«

»Du musst auch Hinterzeller im Auge behalten und, bitte, erkundige dich, warum Elise tatsächlich so plötzlich verstorben ist. Ich traue der Aussage von Hinterzeller nicht. Sie war noch bei Verstand und wohlauf, als ich sie besucht habe.«

»Das werde ich machen. Ich habe bereits mit meinem Vater gesprochen. Er wird mich unterstützen, wo und solange er nur kann. Wir waren zwar oft unterschiedlicher Meinung, aber in dieser Sache sind wir uns einig. Damit darf diese Regierung nicht durchkommen.«

»Wenn wir zusammenhalten, werden wir Hinterzeller in die Schranken weisen können«, sagte Katzmeyer.

»Da hast du recht. Aber unerlässlich ist dafür, dass wir Batzenreiner überführen. In dieser Sache kann ich noch ermitteln, solange ich nicht beurlaubt bin. Also bitte ich dich, fahr so rasch als möglich zurück in die Au und überwache Batzenreiner. Er ist der Schlüssel, mit dem wir den ganzen Wahnsinn beenden können. Und ich bitte dich, melde dich noch, bevor ihr nach Hainburg aufbrecht, ich erwarte noch ein letztes Briefing für heute zehn Uhr abends«, schloss Berger seine Überlegungen ab, als sie bei Katzmeyers Wagen angelangt waren.

»So machen wir das. Wir fahren noch heute Nacht«, sagte Katzmeyer.

»Und, Lotte, pass auf ihn auf, wenn ihr in Stopfenreuth seid. Im Moment ist er etwas emotionalisiert. Da ist er zu allem fähig, unser Friedrich.«

»Da hast du recht«, lachte Lotte. »Ich habe noch einige Pläne mit ihm, also werde ich wohl oder übel auf ihn achtgeben müssen, dass er mir nicht abhanden kommt.«

»He, ihr beiden. Ich bin noch anwesend. Ich kann alles hören«, lachte Katzmeyer und öffnete die Tür zu seinem alten Ford Taunus.





Entscheidungsschlacht

Katzmeyer und Lotte hatten vor ihrer Abfahrt aus Wien das alte klapprige Erbstück mit Lebensmitteln voll gepackt, die sie nach ihrer Ankunft in der Zentrale der Besetzer abgeliefert hatten. Den Wagen selbst stellten sie bei dem Haus ab, in dem Simons Dunkelkammer untergebracht war. 

Mit Rucksack und Taschenlampe machten sie sich spätabends ins Lager zwei auf. Es war kalt, und der frisch gefallene Schnee knirschte bei jedem Schritt unter ihren Füßen. Jetzt machten sich Katzmeyers bisherige Aufenthalte in der Au bezahlt. Die Orientierung in der Dunkelheit war zwar nicht einfach, aber nach ein paar Umwegen erreichten sie wohlbehalten das Lager, in dem sie bereits von Verena, Klaus und Simon erwartet wurden.

»Hallo, Friedrich«, empfing Verena den zurückgekehrten Polizeibeamten am Lagerfeuer, das in dieser stockdunklen Nacht die einzige Lichtquelle darstellte. »Wir haben dich schon erwartet. Und du musst Katzmeyers Freundin sein. Herzlich willkommen.«

Verena umarmte Lotte und überreichte ihr dann eine heiße Tasse Tee.

»Danke! Die kann ich gut gebrauchen. Es ist echt saukalt hier. Und es scheint, als eile mir ein Ruf voraus«, sagte Lotte und sah Katzmeyer gespielt grimmig von der Seite an.

»Ich habe nur Gutes von dir erzählt«, verteidigte sich dieser und setzte sich ans Feuer.

»Das kann ich bestätigen«, sagte Verena.

»Krieg ich eigentlich auch Tee?«, fragte Katzmeyer.

»Natürlich, mein Freund«, sagte Klaus und kam dann gleich zur Sache. »Wir haben gehört, du bist als Polizeibeamter suspendiert worden? Wie geht es dir damit?«

»Eigenartigerweise gut. Ich habe das Gefühl, dass eine große Last von mir abgefallen ist. Ich hoffe, ihr seid mir nicht allzu böse, dass ich euch über meinen Auftrag im Dunkeln gelassen habe.«

»Nein«, sagte Simon, der sich nun zu den Freunden ans Feuer gesellte. »Wir wissen ja jetzt aus Erzählungen von Harry, warum du dich verdeckt hier aufgehalten hast. Und glaube mir, hier gibt es finsterere Gestalten als einen Polizisten, der sich für unsere Sache einsetzen will.«

»Und wie steht es um Batzenreiner?«, fragte Katzmeyer.

»Die letzten beiden Tage hat er sich ruhig verhalten, aber er treibt sich immer wieder in der Au herum«, sagte Verena. »Ich traue dieser Ruhe allerdings nicht. Immer wenn ich ihn überwache, habe ich ein ungutes Gefühl. Manchmal verschwindet er einfach und taucht dann plötzlich wieder vor uns auf. Es ist fast so, also suche er unsere Nähe.«

»Glaubt ihr, er weiß, dass er beobachtet wird?«, fragte Lotte.

»Ganz sicher, Friedrich hat es ja deutlich zu verstehen gegeben«, sagte Simon. »Das ist aber auch nicht so wichtig. Entscheidend ist, dass er sich nicht wieder ein Opfer wählen kann, ohne dass wir es mitbekommen.«

»Wisst ihr, wo er sich jetzt aufhält?«, fragte Katzmeyer.

»Das haben wir gleich«, sagte Verena und holte ein Funkgerät aus der Tasche. »Team eins, bitte kommen, over.« 

»Hier Team eins, over.«

»Wo befindet sich Batzenreiner im Augenblick, over?«

»Er schleicht in der Nähe von Lager drei herum. Immer entlang der Donau. Wir denken, dass er auf der Suche nach etwas ist oder auf etwas oder jemanden wartet, over.«

»Danke, Team eins, over and out«, sagte Verena und steckte das Funkgerät wieder in die Tasche. »Du siehst, Friedrich, wir haben alles unter Kontrolle.«

»Er täuscht uns«, sagte Katzmeyer. »Er weiß wahrscheinlich genau, dass wir ihn beobachten. Er hat es mir gesagt, als wir ihm bei dem Ertrunkenen begegnet sind. Wenn er will, kann er sich unsichtbar machen. Ich weiß, worauf er wartet. Auf den Einsatzbefehl.«

»Welchen Einsatzbefehl?«, fragte Klaus.

»Sie werden kommen«, sagte Katzmeyer zu Klaus. »Noch heute Nacht.«

»Das Gerücht geht schon seit Stunden um, und bisher ist noch nichts passiert«, sagte Verena.

»Das ist kein Gerücht. Das sind die Neuigkeiten, die ich euch aus Wien mitgebracht habe. Harry hat meinen Verbindungsmann in Wien schon informiert. Im Hainburger Krankenhaus ist das gesamte Personal in Alarmbereitschaft versetzt worden. Auch die Ankunft von Wiener Knochenspezialisten wurde angekündigt.«

»Das hört sich nicht gut an. Die rechnen offensichtlich mit schweren Verletzungen«, sagte Klaus.

»Richtig und sie werden ein Sonderkommando aus Wien schicken. In der Rossauer Kaserne haben sie vierhundert Elitepolizisten zusammengezogen. Mit allem Drum und Dran: Helme, Vollvisiere, Gummistöcke, Tränengas, Stacheldraht, Hundestaffeln.«

»Es ist mir schon aufgefallen, dass sie heute die Gendarmen abgezogen haben, denen trauen sie offensichtlich keine Räumung mehr zu«, sagte Klaus.

»Kein Wunder«, sagte Simon. »Es sind ja nicht wenige unter ihnen, deren Kinder auf der anderen Seite der Front stehen. Das muss ein schreckliches Gefühl sein, zu wissen, dass die eigenen Kinder zu Schaden kommen könnten.«

»Oder dass sie selber ihnen von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen könnten. Und dann müssten sie gegen den eigenen Sohn oder gegen die eigene Tochter vorgehen. Ihnen ins Gesicht schlagen«, sagte Lotte.

»Da hast du recht. Das wäre ihnen wahrscheinlich unmöglich«, ergänzte Verena.

»Es ist ruhig geworden im Wald, zu ruhig für meinen Geschmack«, sagte Klaus. »Sie kontrollieren auch nicht mehr so genau. Jetzt, wo wir darüber reden, fällt mir erst auf, dass auch die Patrouillen auf der Zufahrtsstraße abgezogen wurden.«

»Das ist die Ruhe vor dem Sturm, und Batzenreiner ist mittendrin«, sagte Katzmeyer, und in seiner Stimme schwang bevorstehendes Unheil mit.

»Was ist denn jetzt los?«, brüllte Klaus und sprang von seiner Sitzgelegenheit auf. Im Lager war plötzlich helle Aufregung ausgebrochen. Einige der Besetzer liefen zu der mittlerweile zu einer Kantine ausgebauten Küche.

»Sie sind da! Im Lager eins! Sie roden die ersten Bäume! Es wird geprügelt! Alle zum Lager eins! Schnell! Die Leute dort brauchen unsere Unterstützung!«, hörten die Freunde einen Mann schreien.

Katzmeyer zuckte unwillkürlich zusammen, als Harry neben ihm auftauchte und ohne Umschweife zur Sache kam: »Wir müssen los. Wir gehen so vor, wie es unser Einsatzplan vorsieht. Bitte, sorgt dafür, dass die Leute friedlich bleiben. Keine Gewalt.«

»Keine Gewalt«, echote es vielstimmig zurück.

Katzmeyer schien es, als habe sich jeder auf diesen Moment vorbereitet. Keiner der Freunde verfiel in Panik. Kurze Absprachen wurden getroffen. Katzmeyer selbst wandte sich an Lotte, die etwas verloren am Lagerfeuer stand und die Vorgänge beobachtete. »Ich möchte, dass du mit Verena gehst, wie wir es besprochen haben.«

»Und du?«, fragte Lotte.

»Ich werde mich mit Simon auf die Suche nach Batzenreiner machen. Ich habe das Gefühl, er wird diese Nacht wieder zuschlagen. Das entspricht seiner Vorgehensweise! Einen besseren Zeitpunkt wie jetzt kann es für ihn nicht mehr geben. Heute Nacht sind alle Augen auf die Au gerichtet, und das weiß er«, sagte Katzmeyer und wandte sich dann an Verena. »Kannst du mir das Funkgerät überlassen? Ich möchte mich mit Simon um Batzenreiner kümmern.«

»Ist okay. Da, nimm es.«

»Eine Bitte noch«, sagte Katzmeyer. »Nimm Lotte mit, pass auf sie auf. Sie ist neu hier, und ich habe Angst, dass sie sonst verloren geht.«

»Mach ich«, sagte Verena. »Mach dir keine Sorgen. Lotte ist bei mir in guten Händen.«

»Pass auf dich auf, Friedrich«, sagte Lotte, küsste ihn und verschwand in der Dunkelheit.

»Friedrich, wir müssen los!«, drängte Simon.

»Ja, ich komme.«

Katzmeyer lief hinter dem bereits losspurtenden Simon her. Und hatte seine liebe Not, das Funkgerät zu bedienen und gleichzeitig mit Simon Schritt zu halten. Er überlegte, wo Batzenreiner sich im Augenblick aufhalten könnte.

»Team eins, wo seid ihr, over?«, sprach Katzmeyer ins Funkgerät, das nur ein Knacken und Rauschen von sich gab.

»Wir sind in der Nähe von Lager eins, over.«

»Habt ihr Batzenreiner im Blick? Over.«

»Ja, er läuft direkt auf den Stacheldraht zu. Hier herrscht heilloses Chaos! Wir versuchen, an ihm dranzubleiben, over.«

»Wir sind unterwegs! Over and out«, antwortete Katzmeyer.

Sie beschleunigten nochmals ihre Schritte. 

Als sie sich Lager eins näherten, konnten sie die ersten Schreie hören. Die ersten Rufe: »Aufhören! Aufhören! Aufhören!« Sie glichen einem vielstimmigen Gesang. Und dann waren sie an der Rodungsstelle. Was sich ihnen jetzt darbot, war ein einziges Schlachtfeld. So etwas hatte Katzmeyer noch nicht gesehen. Das kannte er nur aus dem Fernsehen. Instinktiv rief er Simon zu: »Wir dürfen uns nicht verlieren, wir müssen Batzenreiner finden.«

Er hakte sich bei Simon unter und lief auf die unheimliche Szenerie zu. Vor ihnen bildeten Polizisten eine dicht geschlossene Reihe. Die Besetzer stürmten dagegen an. Sie versuchten, mit ihren Körpern durchzustoßen, um näher an den Rodungsplatz zu gelangen. Ein Megafon kreischte Einsatzbefehle durch die Nacht. Über all dem Tumult schwenkten Scheinwerfer, die alles und jeden in ein gespenstisch flimmerndes Licht tauchten. Stroboskopartige Blitze erhellten das Geschehen. Knüppel sausten auf Körper und Köpfe nieder.

Die Demonstranten setzten sich nieder, bildeten eine Gegenkette. Einer riss sich los und stürmte mit erhobenen Fäusten los. Zwei Besetzer erwischten ihn noch rechtzeitig am Jackenkragen und brachten ihn zu Boden. Eine schrie ihn an: »Gewaltfrei! Nicht zuschlagen! Geh zurück in die Kette!« 

Katzmeyer versuchte, in all dem Chaos konzentriert zu bleiben. Das Schreien, das Kreischen, das Hundegebell, die Motorsägen auszublenden. Er war auf der Suche nach Batzenreiner. Er drängte sich dicht an Simon, der sich ebenso fest an Katzmeyer klammerte.

Unter keinen Umständen dürfen wir jetzt getrennt werden, dachte Katzmeyer.

Er brauchte Simon, er brauchte dessen Fotoapparat. Er war die einzige Waffe in ihrem Kampf gegen Batzenreiner.

Neben ihnen stolperte ein Mann und fiel zu Boden. Ein Polizist stürmte auf ihn zu und drosch mit voller Wucht auf den wehrlos am Boden liegenden Körper ein. Einmal, zweimal, dreimal. Zwei weitere Polizisten versuchten, ihren Kollegen von dem wehrlosen Opfer wegzuziehen. Der Besetzer schützte mit den Unterarmen seinen Kopf und schrie wie von Sinnen. Endlich ließ der Schläger von ihm ab. Katzmeyer konnte das Blut sehen, das aus einer Platzwunde austrat und über die Schläfe entlang der Wange in den hochgestellten Kragen lief. 

Sein erster Impuls war, dem Mann zu helfen, aber er wusste, dass er das anderen überlassen musste, denn er hatte ein anderes Ziel. Batzenreiner. Er musste gefunden werden. 

»Er muss hier irgendwo sein!«, schrie er Simon an. »Kannst du ihn sehen?«

»Nein«, brüllte Simon gegen den ohrenbetäubenden Lärm an.

Ein Stück abseits konnte Katzmeyer einen Caterpillar sehen, der sich durch das Gestrüpp arbeitete. An ihm hingen, seitlich und an der Schaufel festgekrallt, Frauen und Männer, die von Polizisten und Hunden attackiert wurden.

Katzmeyer stolperte weiter an der Seite von Simon durchs Gelände. Und dann stand er plötzlich vor einer langen Reihe von hölzernen, mit Stacheldraht umwickelten Barrikadenkreuzen, die in aller Eile errichtet worden waren. Was sich dahinter abspielte, konnte Katzmeyer nur erahnen. Am Draht saßen kleine spitze Dornen, die wie Messer ins Fleisch schnitten, wenn jemand versuchte, darüber hinwegzuklettern.

»Das ist NATO-Draht!«, schrie einer neben ihm.

»NATO-Draht«, echote es in Katzmeyer. 

Er wusste zwar nicht, was er sich darunter vorzustellen hatte, aber es klang schrecklich. Das klang nach Krieg und Bomben, nach Schützengräben und Feindberührung. Und plötzlich packte ihn eine unheilige Wut, er wollte nichts weiter als über den Zaun hinwegsteigen und zuschlagen. Sein unbändiger Zorn ließ ihn die Fäuste ballen. Doch bevor er sein Vorhaben in die Tat umsetzen konnte, sah er ihn. Den Batzenreiner. Am Stacheldraht, ein Messer in der Hand. Nein, kein gewöhnliches Messer. Ein Schlachtermesser. Von einem Lichtkegel angestrahlt, beugte sich Batzenreiner über einen Mann, der sich in der Barrikade verfangen hatte und sich mit seinen Händen gegen die Pranken des Hünen wehrte. Vergeblich. Mit der einen Hand hatte Batzenreiner den Mann an der Kehle gepackt und drückte ihn fest in den Stacheldraht hinein, mit der anderen stach er auf den Körper ein.

Für Katzmeyer schien die Zeit stillzustehen. Er konnte sich nicht bewegen. Batzenreiner zog das Schlachtermesser aus dem Körper des Mannes und stieß dann noch einmal zu. Der Mann bäumte sich auf, griff mit den Händen in den Stacheldraht, und Blut quoll aus allen Wunden.

»Simon, dort!«, schrie Katzmeyer, als er sich aus seiner Starre löste. Batzenreiner richtete sich auf. Noch hatte er die beiden nicht gesehen. 

»Mach ein Foto! Schnell! Das ist Batzenreiner! Der schlachtet einen Mann ab!«

Katzmeyer konnte gerade noch sehen, wie Simon seine Kamera hochriss und wild drauflosschoss. Ein Blitz nach dem anderen. Batzenreiner drehte den Kopf und sah in Richtung Katzmeyer, der auf ihn zustürmte. 

In diesem Augenblick wanderte der Scheinwerfer weiter, und die Szene fiel ins Dunkel. Als Katzmeyer bei dem Mordopfer ankam, war Batzenreiner verschwunden. Katzmeyer schien es, als wäre eine halbe Ewigkeit vergangen. Und dennoch konnte es nicht länger als ein paar Sekunden gedauert haben.

»Hast du es?«, rief Katzmeyer Simon zu.

»Ich hoffe«, sagte Simon und kam Katzmeyer hinterher. »Der ist ja wahnsinnig.«

»Ja, das ist er.«

Der Körper des Mannes war von zahlreichen Messerstichen durchbohrt. Erst jetzt bemerkte Katzmeyer, dass sie von einer Menschenmenge umringt waren. Sie starrten auf Katzmeyer, der sich über die Tote beugte, um ihm den Puls zu messen.

»Ein Toter!«, rief einer der Besetzer.

»Dem ist nicht mehr zu helfen.«

»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Simon, drückte auf den Auslöser und wurde gleichzeitig von einem der Besetzer attackiert.

»Bist du blöd, Mann! Lass ihn in Ruhe! Wie kannst du in einer solchen Situation fotografieren? Ihr Journalisten seid echt das Letzte.«

Katzmeyer zog Simon von der Leiche weg: »Für den können wir nichts mehr tun. Da wird sich die Polizeitruppe darum kümmern. Wir müssen hier weg, bevor sie uns noch festnehmen. Ich muss meinen Verbindungsmann in Wien informieren. Wir müssen Batzenreiner finden. Wir brauchen das Messer, seine Kleidung. Wir brauchen Beweise.«

»Wir haben die Fotos«, sagte Simon.

»Das stimmt, aber wir brauchen ihn. Wir müssen ihn aus dem Verkehr ziehen, endgültig, bevor er noch weiter mordet oder sich irgendwo verkriecht. Ich muss telefonieren! Dringend!«

»Und was soll ich tun?«

»Du schaust, dass du Harry und die anderen erreichst«, sagte Katzmeyer und gab ihm das Funkgerät. »Ich treffen uns dann beim Auhirschen. In einer Stunde. Ich bin mir sicher, dass Batzenreiner nur an einen Ort gehen kann, nach Witzelsdorf. Dort wird er bei all dem Chaos, das derzeit in der Au herrscht, Ruhe haben. Dort kann er die Beweise ungestört entsorgen.«

Mit dieser Ansage ließ er Simon zurück und lief Richtung Stopfenreuth. Das Schreien der Menschen und das Hundegebell ebbten mit zunehmender Distanz zum Ort des Schreckens ab. 

Als er den Rand des Auwaldes erreichte, verstummten die Motorsägen und das Knacken der fallenden Bäume vollends. Die Stille war unheimlich. 

Katzmeyer beschleunigte nochmals seine Schritte. In seinem Kopf drehte sich alles. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Er musste Sepp anrufen. Dieser musste herkommen. Nur er war in der Lage, alles zu regeln. Er war der Einzige, der jetzt noch helfen konnte.

Keuchend kam Katzmeyer in Stopfenreuth an. Es war totenstill im Ort. Kein Mensch war zu sehen. Kein Polizeiwagen, kein Gendarm, kein Besetzer, kein Einheimischer. Er stürmte zur Feuerwache und riss den Telefonhörer an sich. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis er die Münzen aus seiner Hosentasche gefummelt, in den Apparat geworfen und gewählt hatte. Noch einmal so lange dauerte es, bis Sepp Berger sich endlich am anderen Ende der Leitung meldete.

»Sepp? Was los ist? Die Hölle ist hier losgebrochen … Ja, sie roden … aber hör zu … Batzenreiner hat einen Mann abgeschlachtet. Du musst herkommen. Nein, nicht nach Stopfenreuth … nach Witzelsdorf zu seinem Haus. Sofort. Dort treffen wir ihn … Wir werden versuchen, ihn festzunehmen. Ich erzähl dir alles dort … Wenn wir ihn haben, brauchen wir hier Profis … Das ist kein Abenteuerspiel mehr … Der Mann ist zu allem bereit … Wie schnell kannst du hier sein? Eine Stunde. Gut. Fahr direkt nach Witzelsdorf zu Batzenreiners Haus … Sollte es uns gelingen, ihn zu überwältigen, dann stellen wir seine Mülltonne auf die Straße … Wenn nicht … dann keine Rücksicht auf uns. Stürmen … Das muss aufhören, Sepp … Sofort! Hast du das verstanden … Sonst gibt es hier ein Gemetzel.«

Katzmeyer legte den Hörer auf und hatte große Lust, sich auf den Boden sinken zu lassen. Er war am Ende seiner Kräfte. Doch noch gab es eine Sache zu erledigen. Batzenreiner musste gefasst werden. 

Katzmeyer kratzte alle Energie zusammen, die er mobilisieren konnte, und ging zum Wirtshaus. Er betrat die Wirtsstube, und angenehme Wärme schlug ihm entgegen. Augenblicklich wollte er auf eine der Bänke niedersinken und schlafen. Nichts als schlafen.

»Guten Morgen«, begrüßte ihn der Wirt. »Kaffee?«

»Das ist kein guter Morgen«, erwiderte Katzmeyer und ließ sich auf dem Tisch neben dem Ofen nieder. »Haben Sie eigentlich immer geöffnet?«

»Seit der Besetzung rund um die Uhr.«

»Die Geschäfte laufen gut, oder?« 

Katzmeyer war froh, sich mit dem Gespräch ein wenig von den Ereignissen ablenken zu können und nicht allein auf die Freunde warten zu müssen.

»Es geht dabei nicht ums Geschäft«, sagte der Wirt und hantierte an der Espressomaschine. »Der Kraftwerksbau würde unser Dorf vernichten. Unsere Heimat. Unsere Existenz.«

»Sie sympathisieren also mit den Demonstranten?«

»Ich schon.«

»Und die anderen im Dorf?«

»Glücklich sind sie nicht darüber. Keiner kann sich da raushalten. Das ärgert einige maßlos, die mit Politik nichts zu tun haben wollen. Ich würde sagen, das Dorf ist gespalten wie das Land. Halbe-halbe.«

»Das ist doch ein guter Schnitt.«

»Denke ich auch«, sagte der Wirt und brachte Katzmeyer den Kaffee an den Tisch. »Darf ich mich setzen?«

»Natürlich. Ist doch Ihr Wirtshaus.«

»Ich sehe meine Aufgabe, in diesen schwierigen Zeiten für alle einen sicheren Ort zu bieten, wo sie sich aufwärmen und einmal am Tag eine gute Mahlzeit bekommen können, die nicht allzu teuer ist.«

»Einen solchen Ort werden die Leute nach dieser Nacht gebrauchen können. Ich weiß nicht, was Sie mitbekommen haben. Es wird gerodet.«

»Meine Tochter und ihr Mann sind in der Au.«

»Das wird schon«, sagte Katzmeyer, aber der Tonfall in seiner Stimme verriet sogar einem, der ihn nicht kannte, dass er beunruhigt war.

»Ich habe auch einiges mitgemacht in den letzten Jahren«, erzählte der Wirt. »Also, keine Sorge, ich kenne das Risiko. Ich war in Zwentendorf ein Aktivist der ersten Stunde, und meine Tochter kennt die Au wie ihre Westentasche. In gewisser Weise verteidigt sie dort ihre Kindheit. Das wird oft übersehen in der Berichterstattung und bei der Regierung und auch bei den Besetzern. Das ist nicht irgendein Stück Land oder ein Symbol. Es geht hier nicht nur um den Umweltschutz oder die Demokratie oder die Zukunft der Erde. Für uns hier geht es auch um Erinnerungen. Wenn der Wald verschwindet, dann verschwindet auch der Ort unserer Kindheit und damit unser bisheriges Leben.«

»Das können Sie nicht zulassen.«

»Nein, das können wir nicht zulassen. Deshalb ist meine Tochter in der Au und setzt sich diesen Gefahren aus«, sagte der Wirt, und für einen kurzen Moment kehrte Stille ein. Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, und Simon stürzte ins Wirtshaus.

»Harry wurde verhaftet und von Klaus keine Spur«, platzte er heraus.

»Scheiße. Hast du was von Verena und Lotte gehört?«, fragte Katzmeyer.

»Nein.«

»Und die Leiche? Was ist mit der Leiche passiert?«

»Was für eine Leiche?«, fragte der Wirt verwundert.

»Die hat die Polizei vom NATO-Draht gezogen und mitgenommen. Ein paar Spinner wollten sie davon abhalten«, ignorierte Simon die Frage des Wirtes.

»Wie ist die Lage an der Rodungsstelle?«

»Nicht gut. Nachdem sich das mit dem Toten rumgesprochen hat, sind ein paar Nazis aufgetaucht, mit Schlagringen. Die haben die Polizeikette durchbrochen und losgeprügelt.«

»Lass uns sofort aufbrechen. Ich hol den Wagen, und wir fahren nach Witzelsdorf zum Batzenreiner«, sagte Katzmeyer, und zum Wirt gewandt: »Was bin ich schuldig?«

»Sie sind eingeladen«, gab dieser zur Antwort. »Was wollen Sie denn von dem Verrückten? Und von welcher Leiche reden Sie denn?«

Katzmeyer hielt kurz inne und überlegte, ob er den Wirt einweihen sollte. Sein Instinkt sagte ihm, dass der Mann in Ordnung war, und außerdem würde dieser ohnehin bald alles aus den Nachrichten erfahren. Er und Simon würden Unterstützung brauchen, wenn sie den Hünen festsetzen wollten. 

»Der Batzenreiner hat zwei Leute umgebracht. Heute Nacht hat er einen Mann erstochen. Was sage ich, abgeschlachtet hat er ihn. Vor nicht einmal einer Stunde.«

»Das war zu erwarten.«

»Was? Wie meinen Sie das?«, fragte Katzmeyer.

»Der Batzenreiner läuft schon seit Monaten Amok. Seit klar ist, dass das Kraftwerk gebaut wird, versucht er, die Bevölkerung für den Bau einzunehmen. Und seit die Besetzung begonnen hat, tönt er die ganze Zeit herum, dass er ihnen schon zeigen wird, was er davon hält. Ich bin mit ihm in die Schule gegangen. Der war schon damals ein Spinner. Immer auf Streit aus. Immer gleich handgreiflich, wenn etwas nicht nach seinem Schädel ging.«

»Er war also immer schon gewalttätig?«

»Ich bin Werner so gut und so lange es ging aus dem Weg gegangen. Er ist unberechenbar. Als seine Frau vor ein paar Jahren praktisch über Nacht verschwunden ist, ist er ausgerastet. Er tauchte hier im Wirtshaus auf und brüllte rum, dass er sie erledigen wird. Er hat allen möglichen Leuten dafür die Schuld gegeben und mir dichtete er sogar ein Verhältnis mit seiner Frau an. Jeder im Umkreis von fünfzig Kilometern hat mindestens einen Grund, den Werner ans Messer zu liefern. Er hat es sich mit allen verdorben. Sogar mit meiner Tochter …«, brach der Wirt mitten im Satz ab.

Katzmeyer spürte eine plötzlich aufsteigende Wut in seinem Gegenüber. Er beobachtete, wie dieses seine Fäuste ballte. Doch bevor Katzmeyer das Gespräch weiterführen konnte, stürmte einer der Besetzer durch die Wirtshaustür. Er hatte einen langen wallenden Mantel und Handschuhe an, aus denen die Fingerkuppen hervorlugten. Das lange schwarze Haar wurde nur mäßig durch eine gelb-grün-schwarze Mütze gebändigt. Er blieb mitten in der Wirtsstube stehen und schrie: »Sie haben einen von uns in der Au abgestochen.«

»Es wird Zeit, dass wir aufbrechen«, sagte Katzmeyer mit gedämpfter Stimme zu Simon. »Wir müssen den Batzenreiner dingfest machen. Erst wenn wir ihn haben, können wir uns sicher sein, dass wir alles in den Griff bekommen, bevor noch alle durchdrehen und ein paar Nazis zur Lynchjustiz greifen. Die warten ja nur auf so eine Gelegenheit. Die Kriminalpolizei ist schon zur Unterstützung auf dem Weg. Von den örtlichen Behörden werden wir wohl keine Hilfe erwarten können.«

»Davon können Sie ausgehen. Die sind alle beschäftigt«, sagte der Wirt.

»Die würden uns auch kein Wort glauben«, murmelte Katzmeyer.

»Kann ich helfen?«, fragte der Wirt und stand von seinem Sessel auf.

»Sicher«, sagte Katzmeyer. »Wir können jede Unterstützung brauchen.«

»Ich heiße übrigens Günther«, sagte der Wirt und streckte Katzmeyer seine Hand entgegen.

»Friedrich«, erwiderte dieser und ergriff Günthers Hand.

»Ich gebe nur meiner Frau Bescheid, und dann können wir los«, sagte Günther.

Als dieser zurückkam, machten die drei Männer sich zu Katzmeyers Wagen auf. Dort angelangt, sagte Katzmeyer zu Simon: »Ich möchte, dass du hierbleibst und die Bilder entwickelst. Wir brauchen die Fotos. So rasch wie möglich. Sie sind bisher unser einziger Beweis.«

»Mach ich«, sagte Simon und verschwand in Richtung Dunkelkammer.

Katzmeyer bestieg mit Günther den Wagen. Er war erfreut, dass der alte Ford Taunus diesmal ohne Schwierigkeiten ansprang. Sie rollten rückwärts aus der Einfahrt und fuhren auf der eisigen Straße Richtung Witzelsdorf davon. 





In Witzelsdorf

Katzmeyer ließ sich von Günther durch die morgendliche Dunkelheit lotsen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass sie eigentlich eine illegale Aktion planten. Wenn sie schiefging, würde er sich wohl dafür verantworten müssen und ins Gefängnis wandern. Er richtete seine Gedanken auf die unmittelbare Gegenwart und folgte strikt den Anweisungen seines Beifahrers: »Vorne bei der Kirche musst du rechts abbiegen. Stopp! Pass auf! Da kommt ein Polizeiwagen von links. Denen wollen wir ja nicht gerade einen Grund liefern, uns zu kontrollieren.«

»Ja, schon gut«, meinte Katzmeyer. »Wäre es nicht überhaupt besser, du würdest fahren?«

»Mit der alten Klapperkiste sicher nicht. Deinen Wagen würg ich dreimal ab, bis wir überhaupt aus Stopfenreuth draußen sind. Und die paar Kilometer bis Witzelsdorf wirst du wohl schaffen.«

Das Polizeiauto fuhr an ihnen vorbei, und Katzmeyer bog dann in die Landesstraße ein, nachdem er sich vergewissert hatte, dass kein weiterer Wagen folgte. »Wie lange werden wir brauchen?«

»Fünf Minuten«, gab Günther zurück.

Das Licht der Scheinwerfer wurde von der mit Schnee bedeckten Fahrbahn reflektiert und ließ die Umgebung noch diffuser erscheinen, als sie ohnehin schon war. Ab und zu tauchten am Rande des Lichtkegels Bäume auf. Katzmeyer versuchte, eine Balance zwischen rasanter und vorsichtiger Fahrweise auf der rutschigen Schneefahrbahn zu finden.

»Da vorne ist das Ortsschild von Witzelsdorf.«

»Und jetzt?«, fragte Katzmeyer.

»Wir müssen den Ort durchqueren. Vorbei an der Feuerwache. Batzenreiner wohnt am anderen Ende, kurz bevor die Straße eine scharfe Rechtskurve macht. Fahr langsamer«, sagte Günther, »sonst verpassen wir das Haus noch. Da ist es.«

Katzmeyer fuhr den Wagen rechts ran und schaltete das Licht aus. Erst jetzt dämmerte ihm, dass sie eigentlich keinen Plan hatten, wie sie ins Haus kommen sollten, geschweige denn, wie sie den riesigen Mann überwältigen könnten. Außerdem besaß dieser zumindest ein scharfes Schlachtermesser. »Und wie kommen wir jetzt da rein?«

»Jedes Haus hat eine Hintertür. Und ein Dietrich ist dabei immer hilfreich«, sagte Günther und zog besagtes Ding aus der Tasche.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich überrascht oder schockiert sein soll«, bemerkte Katzmeyer.

»Ein Wirt muss allzeit bereit sein. Ich habe damit schon manchem Gast im Winter das Leben gerettet. Also, wie gehen wir vor?«

»Keine Ahnung, du bist der Mann mit dem Dietrich. Ich habe keine Erfahrung in solchen Dingen. Ich bin noch nie wo eingebrochen und habe einen Mann gefangen genommen.«

»Im Grunde glaube ich, ist das ganz einfach. Wir gehen da rein, schlagen ihn nieder und fesseln ihn«, erklärte Günther.

»Aber der Mann ist ein Riese«, wandte Katzmeyer ein.

»Du bist doch hier der Polizist. Eigentlich solltest du mich unterstützen und mir Mut machen«, lästerte Günther.

»Auch wieder wahr. Dein Vorschlag ist zwar kein perfekter Plan, aber immerhin ein Plan.«

»Und wir sind die Einzigen, die da sind«, ergänzte Günther.

»Wie recht du hast. Also, lass uns gehen«, sagte Katzmeyer und stieg aus dem Wagen. Er drückte die Beifahrertür leise ins Schloss, kramte eine Taschenlampe aus dem Handschuhfach und folgte Günthers Beispiel. Nun kam den beiden zu Hilfe, dass hier am Rande von Witzelsdorf nur eine einzige Laterne stand und dass diese beinahe zwanzig Meter von ihrem Standort entfernt war. Sie erreichten das Grundstück. Das Haus hatte eine etwas erhöhte große Terrasse. Über eine Treppe war es möglich, direkt vom Vorgarten dorthin zu gelangen. Alles wirkte kahl und schmucklos.

Einem Mörder angemessen, dachte Katzmeyer.

In einem Fenster war Licht zu sehen. Katzmeyer konnte hinter den zugezogenen Vorhängen einen riesigen Schatten erkennen, der sich durch das Zimmer bewegte. Batzenreiner war also zu Hause.

Katzmeyer folgte Günther. Die beiden schlichen entlang des desolaten Zaunes, der das ganze Haus zu umgeben schien und an manchen Stellen aus seiner Betonverankerung herausgesprungen war. Der Maschendraht war mit der Hecke verwachsen, deren Zweige dicht genug waren, um sie vor etwaigen Blicken Batzenreiners zu schützen. Sie bogen links ab und befanden sich an einer Zufahrt, die an die Hinterseite führte.

Katzmeyer hatte das Gefühl, auf einen Müllplatz geraten zu sein. Aus der Nähe konnte er deutlich sehen, dass die Fassade an manchen Stellen abblätterte. Batzenreiner schien sich um das Anwesen nicht mehr besonders zu kümmern. Überall stand Gerümpel herum. Alte Fässer, Spaten, Holzbretter lagen kreuz und quer auf einem Haufen neben einer Eingangstür.

»Batzenreiner scheint sich bereits von hier verabschiedet zu haben«, flüsterte Katzmeyer seinem Begleiter zu.

»Manche achten einfach nicht auf ihre Umgebung. Seit seine Frau ihn verlassen hat, kümmert er sich nur noch um seine Arbeit«, gab Günther zurück und machte sich mit dem Dietrich an der Hintertür zu schaffen.

»Ich glaube, er weiß, dass er, wenn sein Plan nicht aufgeht, alles verlieren wird.«

»Mag sein«, erwiderte Günther, öffnete die Tür und gab den Weg frei. »Voilà, tritt ein.«

»Danke, nach dir«, antwortete Katzmeyer.

»Du wolltest ihn doch stellen«, sagte Günther und gab Katzmeyer einen Schubs, sodass dieser sich in Bewegung setzte.

»Na gut, ich gehe voran. Du bleibst hinter mir. Sollte er mich angreifen und ich mich seiner nicht erwehren können, bist du meine Lebensversicherung. Verstanden?«

»Ja, verstanden«, nickte Günther.

Katzmeyer zog die Taschenlampe aus seiner Jacke, schaltete sie ein und hielt den Zeigefinger an den geschlossenen Mund. »Von jetzt an Funkstille.«

Günther stimmte ihm mit einem Kopfnicken zu.

Hinter der Tür führte ein kurzer Gang ins Innere des Hauses und endete an einer nach oben führenden Treppe. Katzmeyer betrat das Haus und leuchtete mit der Taschenlampe alles aus. Nach rechts führte der Weg in den Keller. Die Luft war zwar wärmer als vor dem Haus, roch aber modrig und abgestanden. An den Wänden standen zahlreiche Utensilien: Eimer, ein altes Bettgestell, Skier ohne Bindungen lehnten dort verstreut, ein Regal mit Töpfen, auf den Regalböden lose herumliegendes Werkzeug und Malerzubehör. Katzmeyer bemühte sich, allem, was ihm im Lichtkegel der Taschenlampe begegnete, so gut er konnte, aus dem Weg zu gehen. Instinktiv ergriff er eine schwere Bratpfanne, schließlich wollte er dem Batzenreiner nicht unbewaffnet gegenübertreten.

Stufe für Stufe stiegen die beiden Männer die Treppe ins Erdgeschoss hinauf. Sie erreichten eine weitere Tür, die in den Wohnbereich führte. Katzmeyer trat heran und legte sein Ohr an das Holz. Er hörte nur ein dumpfes, weit entferntes Rauschen, das von einem Radio oder Fernsehgerät herrühren konnte. Er ging in die Knie und warf einen Blick durch das Schlüsselloch. Sie hatten Glück. Kein Schlüssel, kein Licht. Batzenreiner befand sich also nicht in dem unmittelbar angrenzenden Raum, und sie konnten ohne weiteres Einbruchswerkzeug in die Wohnräume gelangen. Katzmeyer gab ein Zeichen, dass er nun beabsichtigte, die Tür zu öffnen.

Hoffentlich ist sie gut geölt, dachte er.

Er drückte die Klinke nach unten und zog die Tür vorsichtig auf, was ihn dazu zwang, zwei Stufen nach unten zu steigen, wobei er Günther fast umgestoßen hätte, der sich an seiner Jacke festkrallte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er hielt kurz inne. Jetzt war Musik zu hören. Sie war laut. Volksmusik. 

Radio, dachte Katzmeyer.

Er ging weiter. Seine Hand schloss sich fest um den Griff der Bratpfanne. Ein kurzer unbeleuchteter Flur führte in die Richtung, aus der die Musik zu ihnen drang. Katzmeyer zögerte. Doch dann ging er schnellen Schrittes auf den hell erleuchteten Raum zu. Schmiegte sich dort an den Türrahmen. Er hörte Wasserrauschen und riskierte einen Blick. Er sah eine große Küche, die eher einer bäuerlichen Stube glich. In dem quadratischen Raum stand rechts eine Eckbank mit Tisch. Im Herrgottswinkel, in dem sich normalerweise ein Kruzifix oder eine Madonna befanden, stand ein Transistorradio. An der gegenüberliegenden Wand befand sich eine grau gemusterte Einbauküche. Darauf ein Fernseher. Beim Waschbecken stand Batzenreiner und wusch ein Kleidungsstück.

Er vernichtet Beweise, dachte Katzmeyer.

Ein Blick zurück und er sah Günther, der nach wie vor im Halbdunkel des Flurs darauf wartete, Katzmeyer zu folgen. Dieser gab ihm ein Zeichen, aus dem Günther schließen konnte, er sollte auf ihn warten.

Katzmeyer zählte in Gedanken bis drei. Er betrat die Küche. Batzenreiner fuhr herum, und ein Schwall Wasser ergoss sich in Richtung Katzmeyer.

»Du?«, fragte Batzenreiner entgeistert. »Was willst du, Bulle?«

»Ich werde dafür sorgen, dass Sie keinen Fuß mehr in die Au setzen«, erwiderte Katzmeyer.

Unter der tropfnassen Jacke, die Batzenreiner immer noch in seinen Händen hielt, bildete sich rasch eine Pfütze. Das Rauschen der Wasserleitung vermischte sich mit dem aus dem Radio dröhnenden Jodler. Katzmeyer ging in Angriffsposition und stand nun mit erhobener Bratpfanne da. Batzenreiner hatte sich rasch wieder im Griff. »Du hast ja Nerven, kommst einfach in mein Haus. Allein. Nur mit einer Bratpfanne bewaffnet. Eine gute Wahl. Ein Erbstück meiner Großmutter. Solch gusseiserne Pfannen kriegst du heute kaum noch. Glaubst du wirklich, dass sie dich vor mir schützen kann? Du magst ja ein großer, knochiger Kerl sein, aber kannst du auch wie einer zuschlagen?«

»Darum geht es nicht«, sagte Katzmeyer, dem die lange Rede von Batzenreiner die Gelegenheit gegeben hatte, seine Gedanken zu ordnen. »Ich muss Sie nur so lange in Schach halten, bis Verstärkung eintrifft.«

Katzmeyer ließ Batzenreiner keine Sekunde aus den Augen. Er sah, wie dieser zum Küchentisch blickte. Dort lag die Tatwaffe. Das Fleischermesser. Blutbefleckt.

»Denken Sie nicht mal daran«, sagte Katzmeyer. »Ich mag zwar ungeübt sein, aber ich bin entschlossen, sonst wäre ich nicht hier.«

»Dann lass es uns austragen wie Männer«, rief Batzenreiner und stürmte mit der triefend nassen Jacke auf Katzmeyer los, der unwillkürlich die Pfanne hob und zum Schlag ausholte.

Batzenreiner schnellte nach vorne und warf sich Katzmeyer entgegen, der nur noch die Schulter seines Gegners traf, und dann fiel ihm die Bratpfanne aus der Hand und krachte mit lautem Getöse zu Boden. Batzenreiner richtete sich wieder auf, schwang sich auf Katzmeyers Unterleib, als wollte er ein Pferd besteigen, und fixierte diesen mit seinen Schenkeln. Seine Hände umfassten blitzschnell seine Kehle. Katzmeyer griff nach Batzenreiners Pranken und versuchte, sie von seinem Hals zu ziehen. Doch sie hielten ihn wie ein Schraubstock fest umschlossen. Katzmeyer schloss die Augen und rang um Luft.

Plötzlich lockerte sich der Griff. Batzenreiner fiel seitlich zu Boden und blieb auf dem Rücken neben dem röchelnden Katzmeyer liegen. Als er die Augen öffnete, sah er die entgegengestreckte Hand seiner Lebensversicherung. Er ergriff sie. Günther half ihm auf die Beine und begleitete ihn zu der Küchenbank, auf die Katzmeyer niederfiel.

»Geht’s?«, fragte Günther.

»Ja, wird schon wieder«, antwortete Katzmeyer und sah nun in der Hand seines Begleiters eine große Wasserzange, mit der er wohl den Batzenreiner ausgeschaltet hatte.

Günther ging zum Waschbecken und drehte den Wasserhahn zu, dann kramte er in allen Schubladen der Küche. »Das gibt’s doch nicht. Einer wie der Werner muss doch irgendwo so ein verdammtes …«

»Was suchst du denn?«, fragte Katzmeyer.

»Ein Seil oder eine Schnur, um Batzenreiner zu fesseln. Ich weiß nicht, ob ich ihn noch einmal ausschalten könnte, wenn er wieder zu sich kommt und auf mich losgeht.«

»Das ist wohl wahr«, sagte Katzmeyer, beugte sich zum Transistorradio hinüber, dessen Gejohle ihm schwer auf die Nerven fiel, und schaltete es ab. 

Er stand auf, um Günther zu helfen.

»Da haben wir es ja«, sagte Günther triumphierend und hielt eine Wäscheleine aus Plastik hoch. »Hilf mir, ihn hochzuheben, Friedrich. Wir müssen ihn auf den Stuhl setzen.«

Katzmeyer, der noch ein wenig wackelig auf den Beinen war, zog einen der Sessel an Batzenreiners Kopf heran und platzierte ihn so, dass sie ihn nur noch hochziehen mussten. Sie fassten ihn unter den Armen und wuchteten ihn auf den Sessel. Katzmeyer bog seine Arme nach hinten, und Günther wickelte die Wäscheleine um seine Handgelenke und befestigte diese dann an der Rückenlehne des Sessels. Batzenreiner zuckte kurz mit dem rechten Bein und hob den Kopf.

»Beeil dich, Günther. Er kommt zu sich.«

Dieser fixierte Batzenreiners rechtes Schienbein an einem der beiden vorderen Sesselbeine. Der nun erwachende Koloss zerrte an seinen gefesselten Händen. Günther nutzte die Gelegenheit, um auch das linke Schienbein zu fixieren, dann trat er rasch einen Schritt zurück.

»Danke«, sagte Katzmeyer. »Du hast mir gerade das Leben gerettet.«

»Keine Ursache«, sagte Günther trocken. »Bist du wirklich bei der Polizei?«

»Ja«, sagte Katzmeyer. »Im Moment bin ich aber suspendiert, weil ich mich für die Erhaltung der Au eingesetzt habe.«

Katzmeyer konnte spüren, wie die Anspannung von ihm abfiel, jetzt, da der Hüne bewegungsunfähig mit der Wäscheleine verknotet im Sessel hing. »Ein Kunstwerk ist es ja nicht gerade geworden.«

»Das nicht«, lachte Günther. »Aber es sollte reichen, bis deine Verstärkung eingetroffen ist. Oder war das nur ein Bluff?«

»Nein, meine Kollegen sollten jeden Augenblick eintreffen.«

»Ihr Schweine, bindet mich los!«, schrie Batzenreiner, der nun wieder bei völligem Bewusstsein war.

»Wie fühlt sich das an, so hilflos zu sein, ausgeliefert, ohnmächtig?«, sagte Günther.

»Ich bring euch um!«, schrie Batzenreiner.

»Du wirst dich an niemandem mehr vergreifen«, sagte Günther.

»Ich werde keine zwei Tage im Knast sein, dann bin ich wieder draußen.«

»Das glaube ich nicht. Für die drei Morde bekommen Sie lebenslang«, sagte Katzmeyer.

»Ich habe einflussreiche Freunde«, grinste Batzenreiner.

»Die werden Ihnen nicht helfen können. Ich habe Sie am Zaun gesehen. Jetzt geht es nicht um das Strafmaß, sondern nur darum, Sie von der Au fernzuhalten, bis die Besetzung zu Ende und die Polizei abgezogen ist«, klärte Katzmeyer ihn auf.

»Wenn ich wieder frei bin, dann wirst du keine ruhige Minute haben, Bulle.«

»Das glaube ich nicht. Sie werden keinen Tag mehr in Freiheit verbringen. Und wenn Sie doch jemals wieder rauskommen, werden Sie ein alter Greis sein, verbraucht und gebrochen.«

»Du hast keine Beweise.«

»Die brauche ich auch nicht. Ich weiß, dass Sie es waren. Beweise sind etwas für Staatsanwälte und Richter. Abgesehen davon, haben wir die Aussage von Elise Müller!«

»Die ist tot.«

»Wir haben die Fotos, die Sie mit einem Messer in der Hand zeigen.«

»Fotos können verschwinden.«

»Wir haben die Tatwaffe«, sagte Katzmeyer und deutete zum Küchentisch.

»Lass es gut sein, Friedrich. Der war immer schon ein Realitätsverweigerer«, mischte Günther sich nun in das Gespräch ein.

»Und du, verdammtes Muttersöhnchen, was hast du denn mit der ganzen Sache zu tun? Ich hätte dir schon vor Jahren die Fresse polieren sollen, als du meine Frau gevögelt hast«, blaffte Batzenreiner den Wirt an.

Katzmeyer blickte Günther erstaunt an.

»Ich hab dir doch von Werners Auftritt in meinem Lokal erzählt, als seine Frau ihn damals verlassen hat und er …«

»Sie hat mich nicht verlassen«, fiel Batzenreiner ihm ins Wort. »Ich hab die Schlampe rausgeschmissen.«

»… verlassen hat und er mich beschuldigt hatte, mit seiner Frau geschlafen zu haben. Ich habe ihn damals niedergestreckt. Das hat er bis heute nicht verkraftet.«

»Die hat das ganze Dorf gevögelt, und zu Hause hat sie immer die Beine ganz eng zusammengepresst. Aber da hatte sie die Rechnung ohne den Hausherrn gemacht«, zog Batzenreiner weiter über seine Frau her.

»Werner, du bist krank«, sagte Günther und ging auf den grobschlächtigen Mann zu, der wie wild an den Seilen riss. »Du brauchst Hilfe.«

»Ja, jetzt fühlst du dich stark, du Saukerl. Bind mich los, und ich zeig dir, was mich schlagartig gesund machen würde. Ich hätte es damals bei deiner Tochter zu Ende bringen sollen.«

»Halt bloß dein Maul!«, brüllte Günther und trat einen Schritt auf ihn zu.

»Dein Prinzesschen hätte mir schon geschmeckt«, grinste Batzenreiner hämisch.

Katzmeyer sah, wie die Ader an Günthers Schläfe deutlich hervortrat. Zwischen den beiden musste noch eine alte Rechnung offen sein, und nun war auch klar, warum Günther sich so schnell bereit erklärt hatte, ihn zu begleiten.

»Ich hab dir damals schon gezeigt, was mit dir passiert, wenn du meine Familie angreifst. Meine Tochter war vierzehn Jahre alt, als du sie in der Wunderbar belästigt hast. Du hast Glück gehabt, dass ich dir nicht das letzte bisschen Hirn rausgeprügelt habe, das dir noch geblieben ist.«

»Dich hätte ich abstechen sollen, nicht das verlauste Dreckschwein da draußen am Zaun«, sagte Batzenreiner und spuckte Günther ins Gesicht.

Günther holte zu einem Fausthieb aus und schlug zu. Einmal, zweimal, dreimal. Batzenreiner fiel mitsamt dem Stuhl zu Boden. Katzmeyer konnte gerade noch verhindern, dass Günther weiter auf den am Boden liegenden Mörder eindrosch. Er zog ihn von Batzenreiner weg, der aus einer offenen Platzwunde an der Lippe blutete.

»Komm, Günther, lass ihn. Das ist er nicht wert. Das sollen die Gerichte klären.«

»Du sollst in der Hölle schmoren«, knurrte der Wirt und legte mehrere Schritte zwischen sich und Batzenreiner.

»Auf wehrlose Leute einschlagen, das kannst du«, sagte Batzenreiner. »Dafür wirst du bluten.«

»Ach, wissen Sie, Batzenreiner. Sie sind im Eifer des Gefechts einfach hingefallen und haben sich eine blutige Lippe geholt. Sie haben keinerlei Beweise.«

Plötzlich drang von draußen das Heulen eines Folgetonhorns in die Küche. Katzmeyer sah das stroboskopartige Aufblitzen der Blaulichter, hörte das Türenknallen und erste Kommandos der sich nähernden Verstärkung.

»Scheiße, die Mülltonne!«, schrie Katzmeyer und warf sich zu Boden.

»Was für eine Mülltonne?«, fragte Günther, der verdattert im Raum stehen blieb. Katzmeyer packte ihn an seiner Jacke, riss ihn zu Boden und schrie: »Bleib liegen! Rühr dich nicht! Sie sind da!«

Das Fenster der Doppelflügeltür, die von der Küche auf die Terrasse führte, wurde eingeschlagen, und eine Tränengasgranate flog in den Raum und vernebelte die Sicht. Das Reizgas breitete sich rasch aus. Katzmeyer schloss instinktiv die Augen, rollte sich in Embryonalstellung ein und hielt sich die Nase zu. Er spürte einen brennenden Schmerz, und dann hörte er nur noch das Kommando: »Drei Mann am Boden! Gesichert!«

Als sich das beißende Gas verzogen hatte und Katzmeyer wieder einigermaßen bei Sinnen war, spürte er, wie er von zwei Männern gepackt und hochgehoben wurde. Batzenreiner war auch wieder auf die Sesselbeine gekommen, und Günther saß mit tränenden Augen am Küchentisch.

Sepp Berger betrat die Küche. »Wo ist die Mülltonne?«

»Verdammt, Friedrich, was meint er mit der Mülltonne?«, fragte Günther.

»Ich habe mit meinem Kollegen ausgemacht, dass ich, wenn wir Batzenreiner überwältigt haben, seine Mülltonne vor die Haustür stelle.«

»Und wenn da keine steht, sollten wir das Haus stürmen«, ergänzte Berger. »Na, wenigstens ist bei der Aktion niemand zu Schaden gekommen.«

»Der ist ein Witzbold, oder?«, stellte Günther diese Aussage infrage.

»Normalerweise nicht«, sagte Katzmeyer, der nun doch erleichtert war, seinen Freund, wenn auch unter unerfreulichen Umständen, wiederzusehen.

»Was ist denn mit ihm passiert?«, fragte Berger und deutete auf Batzenreiner. »Einer scheint ja nun doch etwas abbekommen zu haben.«

»Das ist bei unserem Kampf passiert«, erklärte Katzmeyer.

»Du meinst, bei der Verhaftung.«

»Wenn du das so willst.«

»Im Protokoll wird es so stehen. Okay. Leute nehmt ihn mit«, befahl Berger.

Batzenreiner, der im Gegensatz zu den beiden anderen die volle Dosis Tränengas abbekommen hatte, kämpfte noch immer mit den Nachwirkungen und leistete keine Gegenwehr, als er von zwei Beamten losgebunden und abgeführt wurde.

»Habt ihr Beweise sichern können?«

»Das Messer ist hier«, sagte Katzmeyer und zeigte auf das blutige Schlachtermesser.

»Das wird euch wahrscheinlich den Arsch retten.«

»Weitere Beweise hat Simon. Er ist gerade dabei, die Fotos zu entwickeln, die er am Zaun gemacht hat und Batzenreiner bei der Ermordung des Besetzers zeigen.«

»Ab jetzt übernehmen meine Truppe und ich«, sagte Berger und wandte sich an Günther. »Und Ihnen vielen Dank für die Hilfe.«

»Kein Ursache. Ich muss Danke sagen, dass ich doch die Gelegenheit bekam, dem Kerl eine reinzuhauen. Das war längst fällig.«

Berger sah Katzmeyer erstaunt an.

»Frag nicht, das ist eine lange Geschichte, und ich kenne auch nur einen Teil davon. Ich erzähl sie dir bei Gelegenheit. Und jetzt bring uns bitte zurück in die Au. Ich muss nach Lotte suchen.«

»Aber nicht mehr alleine«, sagte Berger. »Ich geb dir zwei Zivilbeamte mit, um euren Rückzug zu sichern.«

»Danke«, sagte Katzmeyer.

Sepp Berger winkte zwei Beamten zu sich. »Sie sind mir persönlich verantwortlich, dass Kollege Katzmeyer und seine Freunde die Au heil verlassen können. Sie folgen ihnen auf Schritt und Tritt.«

»Jawohl!«

»Ich verlasse mich auf Sie!«, rief Berger den Männern nach, die durch die offene Terrassentür Richtung Straße davoneilten.





Pressekonferenz

Als Katzmeyer drei Tage nach der Verhaftung von Batzenreiner den Prunksaal des Innenministeriums betrat, waren Sepp Berger und dessen Vater bereits anwesend. Vorne am Pult standen der Bundeskanzler, der Innenminister und ein Stück abseits Hinterzeller. Dahinter prangten zwei riesige rot-weiß-rote Fahnen, und seitlich hatten sich einige Polizeibeamte in Position gebracht.

»Grüß Sie, Herr Berger, hallo, Sepp«, begrüßte Katzmeyer Vater und Sohn.

»Grüß Gott, Herr Katzmeyer, und Gratulation zu Ihrem Ermittlungserfolg. Grandiose Leistung!«, lobte Bergers Vater den Neuankömmling.

»Sie und Ihr Sohn haben das Ihre dazu beigetragen, dass wir diesen Erfolg einfahren konnten. Und nicht zu vergessen, alle Besetzer, die in der Au mitgeholfen haben.«

»Sagen Sie das nicht zu laut, junger Mann, das würde dem Innenminister nicht gefallen, der will den Fahndungserfolg einzig und allein für die Polizei reklamieren«, scherzte Bergers Vater.

»Warum musste ich denn eigentlich herkommen?«, fragte Katzmeyer seinen Freund. »Einen Orden werden Sie mir ja wohl nicht verleihen. Ich hasse solche Veranstaltungen.«

»Du sollst doch über den Stand der Ermittlungen berichten, hat mir der Innenminister vorhin mitgeteilt.«

»Davon hat mir keiner etwas gesagt.«

»Wärst du denn gekommen, wenn du es gewusst hättest?«

»Natürlich nicht. Ich hätte mich krankschreiben lassen.«

»Siehst du.«

»Das ist doch Unsinn, ich gehöre ja nicht einmal der Kriminalabteilung an.«

»Seit heute Morgen bist du offiziell versetzt.«

»Herzliche Gratulation«, beglückwünschte Sepps Vater Katzmeyer und schüttelte ihm die Hand.

»Na ja, da wurde aber kräftig angeschoben«, meinte Katzmeyer. »Normalerweise gehen solche Beförderungen nicht über Nacht.«

»Willst du dich beschweren?«, fragte Sepp Berger und lachte. »Da vorne stehen die entscheidenden Leute, und der Saal ist voller Journalisten aus dem In- und Ausland. Wenn der Innenminister etwas will, dann geht alles. Glaub mir! Der Dienstweg existiert nur, um umgangen zu werden. Und schließlich hatte er nach all den Ereignissen keine Wahl, als dich von der Abteilung Hinterzellers abzuziehen. Er wollte mit allen Mitteln eine Eskalation zwischen euch beiden verhindern.«

»Er hätte mich auch entlassen können«, gab Katzmeyer zu bedenken.

»Ja, das hätte er«, sagte Sepps Vater. »Aber wir beherrschen dieses Spiel genauso gut wie der Innenminister und seine Leute.«

»Stell dir diese Schlagzeile vor«, ergänzte Sepp Berger. »Polizeibeamter überführt Mörder und wird aus dem Polizeidienst entlassen. Wir hätten nicht davor zurückgeschreckt, die Presse mit allen Details zu füttern. Ich denke, der Minister hat eingesehen, dass es so am besten ist und er lieber mit einem blauen Auge davonkommt.«

»Und freuen Sie sich nicht zu früh, denn es warten noch aufwendige und zeitintensive Schulungen auf Sie«, äußerte Sepps Vater. »Da ist viel Routinearbeit zu erledigen, bis Sie in entscheidende Positionen vorrücken können und bis Sie bei wirklich bedeutenden Fällen eingesetzt werden.«

»Es fängt an«, sagte Sepp.

Als der Bundeskanzler ans Rednerpult trat, brach ein Blitzlichtgewitter los. »Die Bundesregierung hat letzte Nacht in einer kurzfristig einberufenen Krisensitzung im Innenministerium beschlossen, einen vorläufigen Baustopp in der Stopfenreuther Au anzuordnen. Die Sondereinheiten werden sich zurückziehen bis auf wenige Einsatzkräfte, die für die Aufrechterhaltung der Ordnung in Stopfenreuth unerlässlich sind. Ab sofort übernimmt wieder die Gendarmerie die Koordinierung der Mannschaften vor Ort. Die Vernunft gebietet in dieser Stunde, da das Land wie nie zuvor gespalten ist …«

»Vernunft allein wird es wohl nicht gewesen sein, die die Regierung zum Kurswechsel gebracht hat«, raunte Sepp Berger seinem Freund zu. »Die Großdemonstration gestern Abend und eine angekündigte Fernsehansprache des Bundespräsidenten werden wohl das ihre dazu beigetragen haben.« 

»Und Batzenreiners Aktionen waren für die Regierung auch nicht gerade hilfreich«, fügte Katzmeyer hinzu. »Letztendlich hat er mit dem Anschlag auf Elise und seinen Morden genau das Gegenteil von dem erreicht, was er eigentlich bezweckte.«

»Der Innenminister wird Sie über weitere Schritte informieren. Er wird auch zu den Gerüchten Stellung nehmen, dass durch den massiven Polizeieinsatz einer der Besetzer ums Leben gekommen sei. Bitte, Herr Innenminister«, schloss der Bundeskanzler seine Rede. Danach verließ er fluchtartig das Rednerpult und verschwand durch eine Seitentür ins Innere des Ministeriums. Der Innenminister nahm den Platz am Pult ein und räusperte sich. »Der Baustopp wurde vorerst bis über den Jahreswechsel hinaus verhängt. Bis dahin sollen die Vorgänge rund um den Polizeieinsatz geklärt werden.«

»Was können Sie zu den Umständen des Todes eines der Besetzer sagen«, rief ein Journalist aus der Menge.

»Ich bitte Sie, sich Ihre Fragen aufzusparen, bis ich mit meinen Ausführungen zu Ende bin. Die Ermittlungen sind noch nicht vollständig abgeschlossen, aber wir können zumindest so viel sagen, dass ein in der Au ermittelnder Beamter noch größeres Unheil verhindern konnte und die Behörden sich nichts zuschulden kommen haben lassen.«

»Was sagen Sie zu dem Gerücht, dass der Täter ein Forstarbeiter war, der im Auftrag des Innenministeriums gehandelt haben soll?«, rief einer der Journalisten.

»Wie Sie in Ihrer Frage schon selbst vorwegnehmen, es handelt sich um ein Gerücht. Der mutmaßliche Täter ist bereits in Haft. Es besteht kein Zusammenhang zwischen der Besetzung und der eigentlichen Tat«, erklärte der Innenminister. 

»Lügner«, zischelte Katzmeyer.

»Zu den Umständen der Tat wird Ihnen anschließend jener Beamte der Kriminalpolizei, Abteilung Gewaltdelikte, Auskunft geben, der den Täter nicht nur überführt, sondern auch maßgeblich zu dessen Verhaftung beigetragen hat.«

»Ich muss von hier weg! Das halte ich nicht aus! So viel Verlogenheit auf einem Fleck«, schnaubte Katzmeyer.

»Gewöhn dich dran! Politiker lügen, sobald sie den Mund aufmachen.«

»Auf Wiedersehen, Herr Berger«, sagte Katzmeyer.

»Sie müssen schon gehen?«

»Müssen nicht, wollen. Und seien Sie mir bitte nicht böse. Ich kann da jetzt nicht hinaufgehen. Nach allem, was passiert ist, brauche ich ein wenig Zeit und Distanz zu den Ereignissen und den Vorgängen, die es rund um die Verhaftungen von Batzenreiner gab. Entschuldigen Sie mich bitte freundlichst beim Innenminister.«

»Ich werde ihm Ihre Entschuldigung übermitteln. Haben Sie noch einen schönen Tag. Wir sehen uns bei Gelegenheit. Und feiern Sie Ihre Beförderung, die haben Sie sich verdient.«

»Nochmals vielen Dank für Ihre Hilfe«, fügte Katzmeyer hinzu und verabschiedete sich mit einem festen Händedruck.

»Kein Problem«, antwortete Bergers Vater. »Jederzeit!«

Katzmeyer schob sich zwischen den Sesselreihen dem Ausgang entgegen. 

Als er noch einmal einen Blick zurückwarf, konnte er sehen, wie Hinterzeller sich vom Podium wegbewegte und sich einen Weg in seine Richtung bahnte. Beinahe gleichzeitig erreichten sie den Ausgang und traten in den Gang, der zum großen Stiegenaufgang führte. 

»Katzmeyer, wo wollen Sie denn hin?«, fragte Hinterzeller.

»Raus hier!«

»Sie müssen doch Ihren Beitrag zum Fahndungserfolg verkünden. Das werden Sie sich wohl nicht entgehen lassen? Sie sind ja jetzt ein Held, Katzmeyer«, sagte Hinterzeller spöttisch und näherte sich seinem ehemaligen Untergebenen auf Armeslänge.

»Nicht jeder ist so sensationsgeil wie Sie«, antwortete Katzmeyer knapp. »Was ich zu sagen habe, hat hier keinen Platz. Ich will den Weihnachtsfrieden nicht stören.«

»Noch immer stramm an der Seite der Widerständler. Alle Achtung, Katzmeyer. Selten anzutreffen in diesem Land«, ätzte Hinterzeller.

»Können Sie uns denn nicht endlich in Ruhe lassen?«, fragte Sepp Berger, der sich zwischen die beiden Männer drängte.

»Schon gut, Sepp«, sagte Katzmeyer. »Er ist wie ein waidwundes Tier. Doch er ist nicht mehr in der Lage zu beißen. Er kann nur noch bellen.«

»Sie fühlen sich jetzt wahrscheinlich unglaublich stark, Katzmeyer. Aber glauben Sie mir, die Sache zwischen uns ist noch nicht ausgestanden. Leisten Sie sich keine Fehler. Ich werde Sie genau beobachten. Ihre Beförderung zur Abteilung Gewaltkriminalität schützt Sie nicht vor meinem Zugriff. Diese Demütigung werde ich Ihnen nie vergessen.«

»Was wollen Sie eigentlich, Hinterzeller? Seien Sie froh, dass Sie unbeschadet aus der ganzen Sache herauskommen.«

»Was wollen Sie damit andeuten, Berger?«

»Sie haben ja nur Glück, dass Batzenreiner dichthält und alles auf seine Kappe nimmt. Was haben Sie ihm denn dafür geboten, dass er Sie aus der Sache raushält?«, sagte Berger.

»Das ist eine Unverschämtheit! Und ich rate Ihnen, Ihre kruden Theorien nicht laut herumzuposaunen. Sonst werden Sie sehen, wozu ich noch fähig bin. Und Sie, Katzmeyer, halten Sie ja die Füße still.« 

»Im Gegensatz zu Ihnen habe ich nichts getan«, blieb Katzmeyer gelassen. »Ich habe einen Mordversuch und zwei Morde aufgeklärt. Ich kann meinen Kollegen mit ruhigem Gewissen in die Augen schauen. Können Sie das auch?«

»Mein Gewissen geht Sie gar nichts an, Sie Verräter«, fauchte Hinterzeller, drehte sich um und ging grußlos davon.

»Diesen Titel habe ich schon von jemand anderem verliehen bekommen«, lachte Katzmeyer.

»Ich hoffe, das war unser letztes Aufeinandertreffen mit diesem Scheißkerl«, sagte Berger.

»Dein Wort in Gottes Ohr«, fügte Katzmeyer hinzu.

»Solange Batzenreiner schweigt, können wir ihm tatsächlich nichts nachweisen. Das Ministerbüro weist alle Anschuldigungen zurück. Also läuft es weiterhin auf eine Einzeltäterschaft hinaus.«

»Ja, leider. Es werden immer die gehängt, die zum Messer greifen, nie die, die das Messer geschmiedet haben«, sinnierte Katzmeyer.





Südwestfriedhof

Mehr als eine Woche lagen nun die Ereignisse zurück, die Katzmeyer nicht nur eine Beförderung eingebracht hatten, sondern auch eine Woche Sonderurlaub, den er mit Lotte zumeist im Bett verbrachte. Doch an diesem Silvestermorgen verließen sie nach einem gemeinsamen Frühstück mit frischem Gebäck vom Bäcker und den neuesten Zeitungen vom Kiosk bereits am frühen Morgen die Wohnung. 

Katzmeyer schmiegte seinen Rücken in den Beifahrersitz und genoss, dass Lotte ihn durch die Stadt chauffierte. Auf dem Weg zu einem Treffen in der Stopfenreuther Au wollten die beiden noch das Grab von Elise Müller besuchen, denn sie hatten das Begräbnis verpasst.

Dunkle, schneeträchtige Wolken hingen am Himmel, und der Tag hatte es schwer, sich gegen die Reste der nächtlichen Dunkelheit zu behaupten. Am Südwestfriedhof angekommen, gingen Katzmeyer und Lotte die Grabreihen entlang. Auf den Bäumen hockten vereinzelt Krähen, denn die meisten waren bereits von den Schlafgebieten zu ihren täglichen Flügen an die Futterplätze aufgebrochen. Nachmittags würden sie wieder heimkehren, in riesigen Schwärmen über die Stadt ziehen. Ein Schauspiel. Immer wieder aufs Neue. Auf Friedhöfen waren die Krähen als Symbole der Magie und Botschafter der Weisheit gut aufgehoben.

»Wo liegt denn Elise begraben?«, fragte Lotte.

Katzmeyer holte einen kleinen Zettel aus der Jackentasche.

»Sektor fünfundzwanzig, Reihe neun, Grab siebzehn. Der Magistratsbeamte sagte mir, es sei das Familiengrab der Müllers.«

»Da ist es«, sagte Lotte, bog nach rechts ab und blieb vor einem frisch angehäuften Grabhügel stehen, auf dem Blumensträuße und ein kleiner Kranz lagen. Dahinter war ein provisorisches Holzkreuz aufgerichtet. »Der Stein wird wohl bei der Gravur sein.«

»Schade, dass wir auf der Beerdigung nicht anwesend sein konnten. Ich hätte mich gerne von Elise verabschiedet«, seufzte Katzmeyer.

»Aber ich denke, sie wäre froh gewesen, dass du dich um den Batzenreiner gekümmert hast. Dass du ihren Angreifer überführt hast«, gab Lotte zu bedenken.

»Das stimmt wohl, aber sie hätte es auch verdient, unseren vorläufigen Sieg mitzuerleben.«

»Ja,« stimmte Lotte zu. »Friedrich, lass mich dir eines sagen: Es gibt keinen richtigen Zeitpunkt zum Sterben. Niemals ist der Tod sinnvoll. Manchmal vielleicht eine Gnade. Aber sinnvoll, nein, das nicht. Egal, unter welchen Umständen ein Mensch stirbt, sein Ableben ist immer sinnlos. Das einzig Sinnvolle ist das Leben selbst, und wer dem Leben keinen Sinn geben kann, der lebt nicht. Und so viel wissen wir: Elise hat gelebt.«

»Ja, Elise hat gelebt. In Nicaragua haben sie für die Toten ein schönes Wort: Presente! Was so viel bedeutet wie: Die Toten sind nicht tot, sie sind mitten unter uns.« Nach einer kurzen Pause fügte Katzmeyer hinzu: »Glaubst du, ich werde den Anforderungen in der Kriminalabteilung gewachsen sein?«

»Hast du das nicht längst bewiesen? Du hast Batzenreiner zur Strecke gebracht.«

»Das war ich nicht allein. Und es war auch mehr ein Zufall. Beim nächsten Mal werde ich nicht unbeabsichtigt in einen Fall hineingeraten. Ich werde zu einem Tatort gerufen, und dann werde ich ermitteln müssen.«

»Ja, und du wirst wie diesmal nicht allein sein. Außerdem musst du noch eine Ausbildung hinter dich bringen, bevor sie dich in den Einsatz schicken, hat Sepps Vater gesagt, oder?«

»Ja, das stimmt.«

»Und du wirst auch später in einem Team arbeiten. Ein Mörder wird nicht im Alleingang gefasst, Mörderjagd ist Teamarbeit.«

»Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, mit den politischen Verwicklungen zurande zu kommen«, gab Katzmeyer zu bedenken. »Es gibt zu viele Hinterzellers.«

»Wenn du es nicht machst, haben die Hinterzellers schon jetzt gewonnen, dann war das ganze Risiko, das du eingegangen bist, vergeblich. Und Batzenreiner hat auch gewonnen, denn er ist ja nur einer von vielen! Und ich würde mich wohler fühlen, wenn ich wüsste, dass du dafür sorgst, dass ab und zu einer aus dem Verkehr gezogen wird, der es verdient hat. Und, noch viel wichtiger, wenn du es nicht machst, wenn du diese Chance nicht ergreifst, dann ist auch Elise umsonst gestorben.«

»Danke für dein Vertrauen«, sagte Katzmeyer. »Ich habe übrigens eine Überraschung für dich.«

»Eine Überraschung, für mich?«, fragte Lotte erstaunt.

»Schließlich hast du mir in den letzten drei Wochen den Rücken gestärkt.«

»Anders hätte ich es nicht gewollt«, sagte Lotte.

»Ich weiß«, sagte Katzmeyer. »Dennoch habe ich mir etwas Besonderes überlegt. Die letzten Tage haben mir gezeigt, was im Leben wichtig ist.«

»Jetzt spann mich nicht so auf die Folter. Du weißt, das kann ich nicht leiden.«

»Du wirst dich noch ein bisschen gedulden müssen. Lass uns nach Stopfenreuth fahren. Sepp und die anderen warten sicher schon auf uns.«





Silvesterabend

Am frühen Nachmittag erreichten sie den Auhirschen, den Ausgangspunkt des gemeinsamen Gedenkspazierganges zum Jahresausklang. Günther erwartete die beiden bereits. Auch Verena und Klaus waren gekommen, bekleidet mit ihren festen Winterstiefeln und ihren speziellen Wintermänteln. Simon hatte wie immer seinen Fotoapparat dabei. 

Kurz nach Katzmeyer und Lotte trafen auch Harry und Sepp Berger ein. Alle begrüßten sich herzlich, und dann ging die Wanderung los. Eine Zeit lang spazierten sie still nebeneinander her. Nur wenige Menschen begegneten ihnen an diesem Winternachmittag. Von der Donau zog Nebel herein, und der ohnehin trübe Tag ging rasch in einen grauen Abend über. An den Wegen konnten sie schemenhaft die Konturen der Barrikaden erkennen, die nach wie vor hoch aufragten. Noch hatte keiner aufgeräumt. Die Besetzer misstrauten den Worten der Regierung, und ein Weihnachtsfriede war noch kein endgültiger Baustopp.

»Wird die Regierung das Projekt stoppen?«, fragte Katzmeyer.

»Alles deutet darauf hin«, antwortete Harry. »Die Verhandlungen laufen jedoch noch.«

»Meine Quellen sagen, dass der Spuk vorbei ist«, bestätigte Sepp.

»Ich wäre froh darüber«, sagte Verena. »Nächsten Sommer werde ich mich hier breitmachen und ein paar Tage mit meinem Schlafsack unter freiem Himmel verbringen. Ich denke, ich werde nicht die Einzige sein.«

»Ich werde die Au nicht mehr belästigen«, sagte Katzmeyer. »Ich hab für einige Zeit genug von Natur, dichtem Gestrüpp und Bäumen. Im Sommer gibt es viel zu viele Tiere hier. Vor allem die kleinen, lästigen.«

»Die Blutsauger sind die Profiteure unseres Sieges«, sagte Simon.

»Seht nur, da drüben!«, rief Klaus und zeigte auf eine Lichtung, die weit in den Wald hineinreichte. Dort hatten Aktivisten am Tag nach der Räumung und dem Polizeieinsatz ein Mahnmal errichtet. Es war ein kreisrunder Platz, von Stacheldraht umgeben, darin eingeflochten Barrikadenkreuze der Polizei. In der Mitte des Platzes befand sich ein schiefes Holzkreuz, dessen Spitze eine rot-weiß-rote Fahne durchbohrte und an dessen Querbalken zerfetzter Stoff herunterhing.

»Das ist nun der Charly-Blecha-Platz. Den hat sich unser Innenminister verdient. Findet ihr nicht auch?«, fragte Günther.

»Wohl wahr«, bestätigte Harry.

»Du bist ja jetzt eine Berühmtheit, Simon«, sagte Verena. »Das Bild ist durch alle Medien gegangen. Du hast deinen verdienten Platz in der Geschichte gefunden. Nur wenige Fotografen haben in ihrem Leben die Chance, ein Bild zu schaffen, das das Zeug dazu hat, zu einer Ikone zu werden. In ein paar Jahren werden wir uns wahrscheinlich nur noch schemenhaft an die Ereignisse erinnern. Wir werden Daten und Schauplätze durcheinanderbringen, wir werden uns aus den Augen verloren haben, aber wenn wir dieses Bild sehen, werden wieder alle Gefühle in uns aufsteigen, die uns in den letzten Wochen begleitet haben: Wut, Zorn, Ohnmacht, Freude, Spaß und manchmal sogar ein Stück Glück, weil wir etwas erleben durften, das uns keiner mehr nehmen kann: friedliches und solidarisches Miteinander.«

»Jetzt wirst du aber rührselig«, sagte Klaus und löste sich als Erster aus der Szene.

»Du ewiger Nörgler«, lachte Verena, schlug Klaus in die Seite und folgte ihm dann Richtung Dammweg.

»Seht nur, es beginnt zu schneien!«, rief Lotte begeistert, breitete die Arme aus und begann, sich wie ein kleines Kind im Kreis zu drehen, und versuchte, die Flocken mit der Zunge zu fangen.

»Mit dem Wetter hatten wir jedenfalls unglaubliches Glück«, meinte Simon.

»Da hast du recht«, stimmte Harry ihm zu. »Für die nächsten Tage ist eine Kältewelle mit bis zu minus zwanzig Grad Celsius vorhergesagt. Vor zwei Wochen hätten wir damit vielleicht keine Ertrunkenen und Ermordeten zu beklagen gehabt, sondern Besetzer mit Erfrierungen unbestimmten Grades.«

»Das hätte die Besetzung vielleicht früher zu unseren Gunsten entschieden und hätte den beiden Ermordeten das Leben gerettet«, sagte Sepp.

»Ja, und Elise wäre auch noch am Leben«, sinnierte Katzmeyer.

»Vielleicht«, sagte Lotte. »So und nun Schluss mit dem Trübsalblasen. Wir haben noch etwas zu tun heute. Eine Silvesternacht will gefeiert werden. Lasst uns zurück zum Auhirschen gehen.«

»Ja, denn meine Frau wartet mit Abendessen und unserem Weihnachtsbaum, den meine Tochter dieses Jahr geschmückt hat. Sie will euch damit überraschen und hat die Erbstücke ihrer Großmutter vom Dachboden geholt, die wir nur in besonderen Jahren an den Baum hängen. Und ich habe Raketen besorgt, für ein zünftiges Siegesfeuerwerk«, sagte Günther und folgte den anderen.

Nur Katzmeyer blieb stehen und hielt Lotte davon ab, den Freunden zu folgen: »Komm, ich muss dir etwas zeigen.«

»Nicht doch, wir verlieren den Anschluss und mir ist kalt. Hat das nicht Zeit? Wir haben doch gesagt, wir gehen gemeinsam zum Auhirschen«, widersetzte Lotte sich.

»Keine Sorge, es dauert nicht lange. Und wo Günthers Wirtshaus ist, wissen wir doch. Wir finden auch ohne Begleitung den richtigen Weg aus dem Wald.« 

Katzmeyer lachte, nahm Lotte an der Hand und führte sie zu einem schmalen Pfad, der tief in das Dickicht des Waldes hineinführte. Schon nach kurzem Fußweg erreichten die beiden die Donau. 

Der Strom floss gleichmäßig dahin. Auf dem Treppelweg, der Richtung Westen führte, lag frischer Schnee, und es herrschte vollkommene Stille. Eine Stille, die es nur im Winter und nur in einem unberührten Auwald geben konnte.

»Als ich vor drei Wochen das erste Mal in die Au kam, hätte ich nie gedacht, dass ich einmal hier stehen würde, als frischgebackener Mitarbeiter der Kriminalabteilung.«

»Wir haben es geschafft«, sagte Lotte und schmiegte sich an Katzmeyer.

»Ja, wir haben es geschafft. Und mir ist klar geworden, wie schnell das Leben zu Ende gehen kann. Wie verletzbar wir sind. Eine kleine Aufregung und dein Herz steht plötzlich still. Oder du bist zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort, und schon hast du ein Messer zwischen den Rippen.«

»Ja, das kann alles sein. Aber wir sind hier und leben. Das ist doch das, was zählt.«

»Lotte, du weißt, dass ich immer schon zur Schwermut neige. Ich möchte dich jetzt und hier etwas fragen. Und ich bitte dich um eine ehrliche Antwort.«

»Jetzt sag schon, du machst heute schon den ganzen Tag auf geheimnisvoll, das kann ich nicht ausstehen.«

»Dieser Job wird mich wahrscheinlich nicht glücklicher machen.«

»Ich weiß, aber er ist das, was du willst, oder?«

»Ja, ich will bei der Kripo arbeiten. Es war ein unglaubliches Gefühl, den Batzenreiner zu überführen.«

»Und ihn festzunehmen«, ergänzte Lotte.

»Nein, darum ist es mir nicht gegangen. Ich bin kein Richter, und ich bin kein Henker. Das Moralische liegt mir nicht so. Auch Batzenreiner ist nur ein Mensch, und wir werden ja noch sehen, was ihn in seinem Leben zu dem gemacht hat, was er letztlich geworden ist, ein Mörder. Das, was mich wirklich fasziniert, ist, den Dingen auf den Grund zu gehen, sie zu hinterfragen. Aufzudecken, was im Geheimen liegt.«

»Was willst du mir denn eigentlich sagen, Friedrich?«, fragte Lotte.

»Ich will dir sagen, dass auch du mit diesem Job leben wirst müssen, mit diesen Mördern und Verbrechern. Mit den Opfern, die mich nach Hause begleiten werden, wenn du meine Frau wirst.«

Lotte hielt kurz den Atem an. Katzmeyer wusste, dass er sie damit überfiel. Er ließ das Gesagte erst einmal wirken.

»Du weißt schon, dass das ein ungewöhnlicher Ort ist, um mir einen Heiratsantrag zu machen?«

»Ja, das stimmt, aber daran werden wir uns immer erinnern, in guten wie in schlechten Zeiten«, sagte Katzmeyer, gr77iff in seine Jackentasche und brachte ein kleines Schmuckkästchen zum Vorschein. Er öffnete es, zeigte Lotte einen funkelnden Ring, und dann kniete er sich vor sie hin. »Willst du meine Frau werden?«

»Ja«, sagte Lotte, zog Katzmeyer hoch und küsste ihn.
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Über das Buch: Ein einsam gelegenes Blockhaus mitten in den idyllischen Wachauer Weinbergen wird zum Ort eines schrecklichen Blutbades. Als Meierhofer, der gerade zum zweiten Mal Opa geworden ist, und sein Team am Tatort eintreffen, entdecken sie unzählige Blutspuren. Doch vom Opfer fehlt jede Spur. Wer war die Leiche und was geschah tatsächlich im Kaminzimmer des Ferienhauses?






Kapitel 1

Blut, so viel Blut. Es ist überall. An den Wänden, auf dem Tisch, auf dem Boden. Rot, alles rot. Es war ein Fehler, heute hierherzukommen. Ein großer Fehler, den man nicht mehr rückgängig machen kann. Keiner kann rückgängig machen, was heute hier passiert ist. Heute, an diesem 12. Dezember. Das viele Blut – es wird sich nie wieder abwaschen lassen. Nie wieder. Für immer und ewig wird es alle daran erinnern, was heute hier geschehen ist. Blut, so viel Blut.

 

 *

  

Verliebt blickte Meierhofer auf das kleine Wesen in seinen Händen. Es war perfekt, einfach nur perfekt. Ein fleischgewordenes Wunder. Einzigartig, vollkommen, der Grund, warum das alles hier wieder viel mehr Sinn machte. Dieses Leben, sein Leben, machte jetzt tatsächlich noch ein kleines bisschen mehr Sinn.

»Grüß dich, Johanna. Schön, dass du endlich da bist«, flüsterte er mit belegter Stimme, wobei er gegen die Tränen der Rührung ankämpfte. Opa, bald würde er dieses Wort auch aus einem zweiten Mund hören. Nun war er nicht mehr nur Lukas’ Großvater, nein, nun gab es ein zweites engelsgleiches Wesen, über das er seine schützenden Hände halten würde, komme, was wolle. »Ich finde, sie hat deine Nase, Papa«, meinte Marianne in diesem Moment schmunzelnd. Auch ihr war die Rührung anzusehen. Kein Wunder, immerhin war nicht davon auszugehen gewesen, dass sie dieses Wunder der Schöpfung noch einmal erleben würde. Ein zweites gesundes Kind, trotz all der Sorgen und Strapazen während der Schwangerschaft.

»Gott bewahre, beleidige mir das arme Zwutschgerl nicht so! Johanna hat natürlich nicht meinen Zinken geerbt, gell, Zwergerl, hör nicht auf die Mama! Du bist wunderschön, einzigartig, ganz die Oma eben«, erwiderte Meierhofer mit gespieltem Entsetzen, was ihm ein Busserl seiner besseren Hälfte einbrachte. Seiner besseren Hälfte, die heute strahlte wie schon lange nicht mehr. Irene, der das Glück eines zweiten gesunden Kindes verwehrt worden war, bedeutete dieser Tag besonders viel. Der 13. Dezember – ab heute würde er ein Freudentag für sie alle sein.

Vorsichtig streckte der mittlerweile Neunundfünfzigjährige seiner kleinen Enkelin einen Finger hin, den diese augenblicklich mit erstaunlich festem Griff umschloss. Als er auf die winzige Faust rund um seinen rechten Zeigefinger blickte, spürte Meierhofer, dass er den Kampf gegen die Tränen endgültig verloren hatte. Mit feuchten Augen flüsterte er lächelnd: »Kein Wunder, dass du jetzt schon so kräftig bist, mein Schatz, immerhin bist du ein Schütze wie dein Opa. Wahrscheinlich wirst du mal eine ganz tolle Kriminalinspektorin, also, wenn’s nach mir gi…«

»Na, na, na, wir wollen doch das kleine Wesen nicht schon jetzt in irgendeine Richtung prägen«, unterbrach Irene ihn. »Lass deine Enkelin erst mal erwachsen werden, dann kann sie immer noch entscheiden, ob es ihr Wunsch ist, ihr Leben der Verbrecherjagd zu widmen. Vielleicht möchte sie ja viel lieber beruflich mit Büchern zu tun haben wie die Oma.«

Karl, der stolze Papa, lachte laut auf. »Momentan beschäftigt Johanna sich ausschließlich mit drei Dingen: dem Trinken, dem Schlafen und dem Befüllen ihrer Windeln. Ich denke, das genügt fürs Erste auch.«

»Intensive Nahrungsaufnahme, Schlafen und Letzteres, tja, was das alles angeht, könnte sie allerdings auch nach mir kommen«, konterte Meierhofer keck, bevor er seine Enkelin vorsichtig wieder ihrer Mutter reichte, die in Anbetracht der erst vor wenigen Stunden überstandenen Geburt überraschend frisch aussah. Dabei dachte er daran, wie schön es war, die Verbrecherjagd einmal komplett außen vor zu halten. Dieser 13. Dezember war ein Festtag, den er sich nicht durch die zerstörerischen Abgründe der menschlichen Seele verderben lassen würde.

 

 *

  

Leise »Jingle Bells« vor sich hin pfeifend, zieht sie den Schlüssel zu dem kleinen Blockhäuschen aus ihrer Tasche. Ihr Blick schweift über die sanften Weinberge. Die Landschaft hier hat sogar im Winter ihren Reiz, stellt sie zufrieden fest. 

Wenn man den heurigen Winter überhaupt einen Winter nennen darf. Immerhin hat es noch kein einziges Mal geschneit. Na gut, offiziell ist ja noch Herbst. Wann beginnt der Winter noch mal? Am 20. oder am 21. Dezember? Egal, der hellblau-violett-rosa gefärbte Sonnenuntergangshimmel erinnert sowieso eher an den Frühling. Etwas lauter pfeifend, bringt sie sich trotz des Wetters in Advent-Stimmung. Auf das Fest freut sie sich in diesem Jahr besonders. Es ist das erste Weihnachten mit Enkerl, das muss einfach großartig werden.

Als sie den Schlüssel endlich ins Schloss stecken möchte, läuft ihr plötzlich ein kalter Schauer über den Rücken. Die Tür steht einen Spalt weit offen. Wie ist das möglich? Es wurde doch vereinbart, dass sie heute vorbeikommt, um das Häuschen von oben bis unten durchzuputzen. Und an solchen Tagen ist das Haus immer leer. Schließlich bekommt man ein schlechtes Gewissen, wenn man anderen beim Arbeiten zusieht.

»Hallo, ist da jemand?!«, ruft sie verunsichert, während sie die Haustür vorsichtig ein Stückchen weiter aufstößt. »Hallo?!« Keine Antwort. Totenstille.

Sofort bemerkt sie, dass sich jemand an ihren Putzutensilien zu schaffen gemacht hat. Der Schrank im Vorraum, in dem sie alles aufbewahrt, was sie für ihre Arbeit braucht, steht offen. Außerdem sieht der Boden nicht so aus, wie er sollte. Wer hat hier so dilettantisch durchgewischt? Was ist hier los?

»Hallo, ich bin’s! Hallo?!«, ruft sie erneut. Doch auch diesmal bekommt sie keine Antwort. Vorsichtig schleicht sie Richtung Wohnzimmer. Kopfschüttelnd betrachtet sie den Fliesenboden. Rötliche Schlieren auf den hellen Fliesen! Eine Schande!

Sie will gerade das Wohnzimmer betreten, als ihr Blick ins rechts davon liegende Kaminzimmer fällt. Die Kaminzimmertür ist sonst doch immer verschlossen? Heute nicht, leider. Sonst wäre ihr dieser Anblick erspart geblieben. Einen gellenden Schrei ausstoßend, greift sie zitternd nach dem Handy, das sie in der linken Tasche ihres Putzkittels aufbewahrt. 122? 133? 144? Die Nummern schwirren ihr durch den Kopf, als sie ein kleines Stückchen weiter ins Kaminzimmer vordringt. Jetzt weiß sie, woher die roten Schlieren auf den Fliesen im Vorhaus stammen.

 

 *

  

»Und, wo haben wir die Leiche?« Meierhofer betrat brummend das kleine Blockhäuschen mitten in den Wachauer Weingärten, zu dem ihn seine beiden jungen Kollegen gerufen hatten. Ein bisschen sauer war er schon. Eigentlich hatte er sich für heute und morgen Zeitausgleich genommen, um endlich seine unzähligen Überstunden abzubauen, aber wenn er nach all den Jahren als Kriminalpolizist etwas wusste, dann dass das Verbrechen keine Rücksicht darauf nahm, ob Feiertage anstanden, jemand Geburtstag hatte oder er gerade wieder Großvater geworden war.

»Wir haben keine Leiche, Chef«, lautete Eva Brombspeidels knappe Antwort.

»Wie, keine Leiche?« Stirnrunzelnd blickte der Chefinspektor seine junge Kollegin an, die ihm mittlerweile ebenso ans Herz gewachsen war wie Stefano Staudinger, dessen Stimme nun aus einem im Inneren des Hauses liegenden Raum zu ihnen drang: »Du hast Eva schon richtig verstanden, Hans, es gibt hier keine Leiche. Nur Blut, jede Menge Blut.«

Ein Tatort ohne Opfer. Meierhofer zog die Augenbrauen hoch. »Und wo genau ist das Blut?«, fragte er, während er mit Brombspeidel das Haus betrat.

»Hier drüben, im Kaminzimmer des Hauses«, erklärte die Revierinspektorin.

Der Chefinspektor scannte jeden Zentimeter des Blockhauses, als er der jungen Inspektorin folgte. Es war teuer eingerichtet, aber hatte etwas befremdlich Unpersönliches. Nicht ein Familienfoto war zu entdecken, nichts deutete darauf hin, dass hier Menschen lebten. »Kaminzimmer – nobel, nobel. Eine schicke Hütte ist das, findet ihr nicht auch?«, murmelte Meierhofer schließlich.

»Du solltest die Luft anhalten, Hans!«, warnte Staudinger seinen Chef ein bisschen zu spät. Der metallische Geruch des Blutes war ihm bereits in die Nase gestiegen. Blut, überall Blut. Meierhofer konnte sich nicht daran erinnern, schon einmal einen Tatort wie diesen gesehen zu haben. Auch wenn ihnen die Leiche fehlte – dieser Raum war zum Tatort eines abscheulichen Verbrechens geworden, so viel war klar.

»Das Blut klebt schon seit etwa einem Tag hier. Ich tippe auf eine Stichverletzung im Bereich der Halsschlagader. Könnte auch sein, dass jemandem die Kehle durchtrennt wurde. Das müssen wir uns aber erst genauer anschauen, wenn wir die Leiche gefunden haben. Jedenfalls ist hier eine ganze Menge Blut im Spiel. So viel, dass es wohl kaum eine Überlebende oder einen Überlebenden gibt. Ob es sich um ein männliches oder ein weibliches Opfer handelt, werden wir nach einer Analyse des Blutes ja rasch wissen. Davon, dass ein menschliches Opfer zu betrauern ist, gehe ich eigentlich aus, auch wenn theore…«

»Grüß dich, Gregor, schön, dich zu sehen«, unterbrach Meierhofer den Spurensicherer, der bereits akribisch seiner Arbeit nachging und wieder einmal vor sich hin plauderte wie ein Wasserfall. Beim Anblick des sympathischen Mannes fiel dem Chefinspektor ein, dass dieser ihm im letzten Sommer vermutlich das Leben gerettet hatte. Rasch wandte der Kriminalbeamte sich aber wieder von Gregor ab und einer anderen Sache zu, die seine Aufmerksamkeit voll und ganz auf sich zog: dem Blut. Es war tatsächlich überall. Auf den Mauern neben dem an sich romantisch wirkenden Kamin, auf dem Kamin, auf dem ursprünglich weißen, flauschigen Teppichboden davor, auf dem kleinen Couchtisch neben dem hellen Ledersofa, auf dem Sofa. Es sah einfach bestialisch aus. Die Spritzer, die Rinnsale, die Schmierer, die Schlieren, die eingetrockneten Lachen – grauenvoll.

»’Tschuldigung, brauchen Sie mich noch?«, riss eine schrille weibliche Stimme Meierhofer aus seinen düsteren Gedanken.

»Wer sind Sie, gute Frau?«, fragte er, bevor er eine Antwort geben konnte.

Staudinger kam der Befragten zuvor: »Frau Zeutlhuber hat die Polizei verständigt. Sie arbeitet hier als Putzfrau. Ihre Aussage wurde bereits zu Protokoll genommen.«

Meierhofer streckte der Frau, die er für etwas jünger hielt, als er selbst es war, die Hand hin. »Guten Tag, Frau Zeutlhuber, Meierhofer mein Name.«

»Chefinspektor Hans Meierhofer, um genau zu sein«, ergänzte Brombspeidel.

Zeutlhuber lief rot an. »Grüß Gott, Herr Inspektor. Also, ich wollt nur fragen, ob Sie mich noch brauchen, weil ich jetzt dann eigentlich auf mein Enkerl aufpassen sollte.«

»Habt ihr noch Fragen an Frau Zeutlhuber? Stefano? Eva?«, gab Meierhofer den Ball an seine beiden jungen Kollegen weiter. Die schüttelten unisono die Köpfe.

»Gut, dann können Sie gehen, Frau Zeutlhuber. Ich gebe Ihnen noch meine Karte, falls Ihnen etwas Wichtiges einfallen sollte.« Die resolut wirkende Putzfrau griff nach Meierhofers Visitenkarte.

»Ach, eine Frage hätte ich doch, Frau Zeutlhuber. Ich nehme an, Sie haben diese meinen Kollegen bereits beantwortet, aber wer lebt hier eigentlich?«

»Niemand«, erwiderte die Zeugin wie aus der Pistole geschossen. »Das Blockhaus ist ein Ferienhaus, das wochenweise an Touristen vermietet wird. Ich bin bei der Vermieterin des Hauses angestellt. Putze nicht nur hier, sondern auch in ihren Appartements. Heute hätte ich das Haus für die Weihnachtsgäste auf Vordermann bringen sollen – glaube ich zumindest. Aber das kann ich mir jetzt ja sparen. Hier will in der nächsten Zeit ganz sicher niemand mehr Urlaub machen. Wenn sich das erst herumgesprochen hat.«

Ein Ferienhaus. Das würde die Sache nicht einfacher machen. Seufzend meinte Meierhofer: »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie fürs Erste Stillschweigen bewahren könnten, Frau Zeutlhuber. Alles andere würde die laufenden Ermittlungen erschweren. Sie dürfen jetzt gehen, auf Wiedersehen.«

»Wiedersehen, Herr Inspektor. Ewig schade um den schönen weißen Teppich. Die Flecken kriegt man nie wieder raus.«
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